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Hier geht es zum letzten Band der Arkturus Saga


Kapitel 1

Elda hatte recht gehabt.

Was auch immer gerade in Enzos Leben vor sich ging, er musste unter massivem Stress stehen.

Der Don schenkte mir ein Lächeln, das nichts von seiner früheren Zuversicht oder Überlegenheit zeigte. In dem Jahr, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er um ein Jahrzehnt gealtert. Seine Haut, früher faltig und taufrisch, war trocken und schuppig geworden. Ein Netz aus Falten hatte sich um seine übergroßen braunen Augen gelegt, und die Haut unter seinem Kinn war schlaff. Er sah aus wie eine Karikatur seines früheren Ichs.

Enzo bugsierte seine Hände auf seinem Gehstock und neigte den silbernen Griff in Richtung von Basils großem Sofa. Eine Aufforderung, sich zu setzen, oder vielleicht ein stummer Befehl. Trotz seines älteren Aussehens und seiner ängstlichen Energie behielt er die Körperhaltung und die Gesten von jemandem bei, der es gewohnt war, Befehle zu geben.

Mit einem Blick auf Basil, der nur neugierig eine Augenbraue hochzog, ging ich auf das Sofa zu und setzte mich, während mein Herz in einem gleichmäßigen Rhythmus gegen mein Brustbein trommelte. Es gab nur einen Grund, warum Enzo seinen venezianischen Palast verlassen und mich persönlich besuchen würde: Es war an der Zeit, meine Schulden zu begleichen.

Meine Handflächen fühlten sich klamm an und mein Magen zog sich zusammen. Ich presste meine Hände zwischen meine Knie, damit sie nicht zitterten.

„Grazie für die Nutzung Ihres Büros“, sagte Enzo zu Basil, während er mit seinen dicken Fingern den Griff seines Stocks so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß wurden. Vielleicht war er genauso nervös wie ich. Ich fragte mich, ob er mit seiner Äußerung andeuten wollte, dass Basil gehen sollte. Der Gedanke ließ mich noch nervöser werden.

„Prego“, antwortete Basil und machte keine Anstalten, seinen Stuhl zu räumen. Er schaute wieder in meine Richtung und die Frage in seinem Blick war so klar, als hätte er sie ausgesprochen: Wollte ich, dass er ging?

Dankbar schüttelte ich den Kopf. Ich wollte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, nie wieder mit einem Barberini allein sein.

Enzo zuckte gleichgültig mit den Schultern. Dann er drehte seinen Stuhl so, dass er mich direkt ansah. „Ich hoffe, dass es dir bei meinem Besuch gut geht, Ms. Cagney, und dass du deine Zeit hier auf Arkturus bisher genossen hast.“

Ich zwang mich zu einem Lächeln.

„Du weißt, warum ich hier bin“, sagte er, ohne auf eine Antwort zu warten.

Ich hielt Augenkontakt mit dem Don. „Sie wollen Ihren Check einlösen.“

Er hielt inne. „Ich kenne dieses Sprichwort nicht, aber ich verstehe seine Bedeutung. Ja. Es ist an der Zeit, dass du deine Schulden begleichst.“

„Was wollen Sie?“

Basils überraschter Blick angesichts meines abrupten Tons entging mir nicht, aber Enzo blinzelte nicht einmal. Vielleicht schätzte er die Gelegenheit, gleich zur Sache zu kommen.

„Lass mich dir erst einmal eine Geschichte erzählen“, antwortete er.

Okay, vielleicht wollte er doch nicht so schnell auf den Punkt kommen.

Ich stieß einen Seufzer aus und wartete.

Enzo ließ eine Hand von seinem Stock fallen, krümmte seine Finger und hustete ein paarmal trocken in seine pummelige Faust. Er klopfte sich auf die Brust, schaute zu Basil und begann, etwas zu fragen, aber er hatte Mühe, die Worte herauszubekommen.

Der Schulleiter hatte sich bereits von seinem Platz erhoben und kam mit einer Karaffe Wasser und dem Stapel Gläser zum Tisch. Er schenkte zwei Gläser voll ein und reichte je eines an Enzo und eines an mich.

Ich bedankte mich, nahm das Glas und trank einen Schluck, bevor ich es auf den Untersetzer neben meinem Knie stellte. Mein Herz klopfte wie verrückt. Enzo wiederzusehen, hatte die unangenehmen Erinnerungen an das, was sein Sohn mir angetan hatte, wieder zum Leben erweckt. Dante hatte nicht viele Merkmale seines Vaters, sein gutes Aussehen hatte er wohl von seiner Mutter, aber es reichte aus, um zu wissen, dass dieser Mann der Vater der Person war, die mich so viele Stunden lang gequält hatte. Aber mehr noch als der Wunsch, so weit wie möglich von Enzo wegzukommen, wollte ich keine Angst vor seiner Anwesenheit zeigen. Das würde ihn nur glücklich machen.

Enzo bedankte sich bei Basil und nippte an seinem Wasser. Es schien ihm zu schmecken und er nahm zwei große Schlucke, bevor er das Glas auf Basils hölzernem Schreibtisch abstellte.

„Ich kenne viele Leute in Neapel“, begann der Don und kratzte sich an seinem Bartwuchs. „Ich habe Geschäftsinteressen in allen unseren größten Städten. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Wichtig ist, dass ich vor sechs Tagen meinen Sohn zu Vertragsverhandlungen nach Neapel geschickt habe. Warst du schon mal dort?“ Er warf einen verschmitzten Blick in meine Richtung und überraschte mich mit dieser Frage.

„Neapel? Nein. Ich war bisher nur in Venedig.“

Er winkte mit einer Hand und zog an seiner Nasenspitze, vielleicht eine nervöse Geste. „Ich bin nur neugierig. Es wäre hilfreich gewesen, wenn du den Stil der Stadt kennen würdest, aber egal.“

Ich blinzelte. Enzos seltsame Art zu reden wäre unter anderen Umständen vielleicht charmant gewesen. Ich nahm an, dass er mit „Stil“ den Grundriss meinte.

„Vor der Baia gibt es eine wunderschöne Piazza namens Vittoria, die bei Touristen sehr beliebt ist“, fuhr er fort und wischte sich mit Daumen und Zeigefinger über den Mund. „Die Lieblingsbäckerei meines Sohnes befindet sich dort. Die Neapolitaner sind berühmt für ihre Baba.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. Dante war mir noch nie als großer Liebhaber von Gebäck aufgefallen. Andererseits passte eine solche Neigung gut zu seiner Vorliebe für pastellfarbene Kleidung. Aber was hatten Backwaren mit mir zu tun?

„Ich weiß, ich weiß. Dante ist sehr pingelig.“ Enzo kicherte liebevoll, aber er kicherte alleine, während Basil und ich ihn nur anstarrten. Ich hatte vergessen, wie vertraut Enzo in einem Gespräch war. Er tat so, als wären wir alte Freunde.

„Ich hoffe, dass du das Baba selbst bald probieren wirst“, sagte er mit fuchsartigem Blick und vergewisserte sich, dass ich das Rauchzeichen, das er zwischen den Worten gesetzt hatte, nicht übersehen hatte.

Offensichtlich wollte er, dass ich Neapel besuchte.

Mir war mulmig zumute, aber ich zwang mich, die Schultern zurückzuziehen und meine Miene neutral zu halten. Ich wollte nicht nach Italien. Was ich wollte, war nach Hause nach Kanada zu fliegen. Ich wollte unter der Bettdecke meiner Kindheit schlafen, mit Jack und RJ Karten spielen und mit meiner Mutter Kaffee trinken. Ich musste Gage bei Flagg’s treffen, und sei es nur, damit er mich nur noch einmal anlächelte. Ich musste die Risse in unserer Freundschaft füllen.

„Mein Sohn hat mich enttäuscht“, fuhr der alte Mann fort. „Dante hat seinen törichten Ehrgeiz nicht abgelegt, wie ich es nach dem ... Abenteuer mit dir letzten Sommer gehofft hatte. Wenn er sich von seinem Ziel hätte abbringen lassen, hätte er mich glücklich gemacht, aber ... leider war dem nicht so.“

Dantes Ehrgeiz war es, ein Feuermagier zu werden. Ich sträubte mich, aber ich wartete die Stille ab, bis Enzo zum Punkt kam. Mir gefiel die Richtung, die dieses Gespräch nahm, nicht.

Anderseits, vielleicht wäre es besser, Enzos Schulden so schnell wie möglich zu begleichen, anstatt sie jahrelang wie ein Damoklesschwert über mir schweben zu lassen.

„Er ist mit einem Magus aufgewachsen.“ Enzo hielt inne und schaute Basil an. „Nicodemo.“ Er drehte sich wieder zu mir um. „Dante erkennt die kleinen, kaum wahrnehmbaren Details, die eure Art ausmachen. Dante ist stolz darauf, einen Feuermagus auf vierzig Meter zu erkennen.“

Enzo bewegte sich und das Leder des Stuhls quietschte unter ihm. „Als er mich anrief, um mir mitzuteilen, dass er zwei von euch gesichtet hat, war mir klar, dass er nicht log.“

Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich weiter auf. Nur mit Mühe gelang es mir, Basil nicht alarmiert anzustarren. Dante hatte zwei Feuermagier in Neapel gesichtet? Der Blick des Schulleiters zuckte nur kurz in meine Richtung.

„Ich habe Dante befohlen, sie in Ruhe zu lassen und direkt nach Hause zu kommen.“ Enzo schüttelte den Kopf.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, schlug ein Knie über das andere und lehnte mich mit einer Bewegung, die meinen Zynismus deutlich machte, gegen das Sofa. „Lassen Sie mich raten, er hat sich Ihren Befehlen widersetzt.“

„Nein. Er ist zwar nach Hause gekommen, aber nur, um etwas zu holen und dann wieder zu gehen.“

„Zurück nach Neapel?“

Der Don nickte, während er ein kleines Taschentuch aus einer Innentasche fischte und sich über die Stirn wischte. „Mein Sohn ist normalerweise nicht so respektlos, aber ich fürchte, er fängt an, zu glauben, ich stünde ihm ...“ Er hielt inne. In seinem Gesicht blitzte Furcht auf.

„Im Weg?“, vermutete ich.

„Vielleicht. Die Zeit, so scheint es, nimmt uns alles weg. Stück für Stück. Auch den Respekt unserer Kinder.“ Er steckte das Taschentuch wieder in seine Tasche.

Ich stimmte mit seiner Einschätzung nicht überein, aber ich hatte kein Interesse an einer philosophischen Debatte. Wenn Enzo Dantes Respekt verlor, dann deshalb, weil er einen rücksichtslosen Bengel großgezogen hatte und vermutlich auch nicht viel getan hatte, was Respekt verdient hätte. „Was wollte er denn holen?“

„Seltsamerweise kann ich dir nicht sagen, was es war, nur dass er es aus Nicos Sachen genommen hat. Sachen, die vor seinem Tod in unserem Privatsafe lagen.“ Nach dieser rätselhaften Aussage machte der Don eine Pause, um einen weiteren Schluck Wasser zu trinken.

Ich kniff die Augen zusammen. Nicodemo hatte sich viel Mühe gegeben, um Videos für Isaia aufzunehmen. Er wollte seinem Sohn beibringen, wie man mit dem Feuer lebt, und ihm Dinge sagen, die jeder normale Vater seinem Sohn beibringen würde. Es war sehr wahrscheinlich, dass die Dinge, die Nico im Safe gelassen hatte, für Isaia als Teil seines Erbes vorgesehen gewesen waren.

„Sie haben nicht einmal eine Vermutung, was Dante holen wollte?“ Mein Tonfall war flach und ungläubig.

Draußen vor Basils Fenster wurde das dünne Sonnenlicht schwächer. Enzo zog ein kleines ledernes Brillenetui hervor. Er klappte es auf, zog eine dünne Brille heraus und setzte sie auf, wobei er genau darauf achtete, sie gut zu fixieren. Seine Atmung ging jetzt schwerer.

„Ich habe Karim die Sachen durchsehen lassen, um zu sehen, was fehlt“, fuhr er fort. „Ein Stück Pergament. Sehr zerbrechlich, zusammengerollt und in einer Pappröhre.“

„Pergament“, wiederholte ich. „Und Sie wollen es zurück? Sind Sie deshalb hier?“

Enzo starrte mich durch seine Brille an, seine ohnehin schon großen Augen waren doppelt so groß. Er war eine Weile still, als ob er meine Worte analysieren musste.

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf, wandte aber seinen Blick nicht ab. „Das Pergament ist mir gleichgültig. Ich will, dass du mir meinen Sohn zurückbringst.“

Diesmal fiel es mir schwerer, meine Überraschung und mein Entsetzen zu zügeln. So viel dazu, Dante nie wiederzusehen. „Reden wir hier von einer Rettung oder von der Kunst der Überredung?“

„Vielleicht ein bisschen von beidem. Mein Junge muss vor sich selbst gerettet werden und ich hoffe, dass du das mit einfacher Überredungskunst erreichen kannst. Es kann aber auch sein, dass du Gewalt anwenden musst. Wenn das der Fall ist, hast du meinen Segen, aber tu dein Bestes, ihn nicht zu verletzen.“

„Warum schicken Sie nicht Karim oder ein paar Ihrer anderen“, ich wollte „Schläger“ sagen, aber Enzo mochte es nicht, wenn man ihm unterstellte, er sei von der Mafia, „angeheuerten Leute?“

Enzo bewegte sich in seinem Sitz hin und her, während er seine Masse neu ordnete. „Es ist nicht meine Art, eine Gabel zu verwenden, wo ein Löffel gebraucht wird.“

Ich deutete auf mein Brustbein. „Und ich bin der Löffel?“

„Ja. Ich fürchte, Dante hat sich mit den Magiern eingelassen, weil er selbst einer von ihnen werden will. Ich möchte, dass du ihn davon überzeugst, diesen Unsinn aufzugeben und nach Hause zu kommen. Falls er sich weigert, gebe ich dir die Erlaubnis, ihn auszuschalten und bewusstlos heimzubringen.“

Ich räusperte mich. „Ich verstehe.“

Meine Gedanken überschlugen sich mit Fragen und Verdächtigungen. Auf den ersten Blick schien es keine allzu schwierige Aufgabe zu sein. Ich vermutete, dass er mir etwas verheimlichte.

„So viel Spaß es mir auch machen würde, Ihren Sohn bewusstlos zu schlagen, ich verstehe immer noch nicht, warum ich?“

„Deine Fähigkeiten könnten notwendig sein“, sagte Enzo. „Du bist die Einzige, die ihm überzeugend vermitteln kann, wie gefährlich und schmerzhaft das Feuer ist.“

„Bei allem Respekt, Signor Barberini“, sagte ich und verzog meine Lippen zu einem ironischen Lächeln, „Dante weiß bereits, dass das Feuer gefährlich ist. Es hat Nicodemo getötet und auch mich hätte es fast umgebracht.“

Der Don nickte. „Dante ist sich der Gefahr bewusst, aber wenn er es von dir hört, wird er sie ernster nehmen. Ich schicke dich nicht nur, weil ich aus eigener Erfahrung weiß, dass du Verhandlungsgeschick hast, sondern auch, weil ich glaube, dass Dante möglicherweise eine Abmachung mit diesen unbekannten Magiern getroffen hat. Sie könnten ihn verteidigen, und wenn sie das tun, möchte ich Feuer mit Feuer bekämpfen.“

Ich schluckte und warf einen Seitenblick auf Basil, der mit einem verengten, berechnenden Blick zuhörte.

Wenn die beiden Magier, mit denen Dante sich eingelassen hatte, Nero und Ryan waren, dann brauchte mich Enzo nicht zu bitten, nach Neapel zu gehen, und ich glaubte daraus schließen zu können, dass Basils Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen. Was auch immer da drüben in Italien vor sich ging, wir mussten es verstehen und höchstwahrscheinlich stoppen. Ich hoffte, dass die Agentur mehr wusste als Enzo, denn ich hatte keine Lust, blind auf diese Mission zu gehen.

„Was wissen Sie über diese Magier?“ Ich nahm einen Schluck Wasser, in der Hoffnung, dass es das Nervenbündel in meinem Magen lindern würde.

„Nur wenig. Als Dante nach Hause kam, um das Pergament zu holen, schien er sehr aufgeregt zu sein. Zu sehr.“

Ich nickte und stellte mein Glas ab. Ich kannte den manischen Ausdruck, den Dante bekommen konnte.

„Er erzählte mir, dass er auf der Piazza Vittoria Baba kaufte, als er einen jungen Mann mit den Augen eines Feuermagiers sah.“ Enzo beugte sich vor, sein Blick war bedeutungsschwer. „Der junge Mann saß an einem Tisch vor dem Café. Er schien auf jemanden zu warten. Dante bestellte einen Espresso und setzte sich an einen Tisch nicht weit von dem Magus. Der zweite Magus kam kurze Zeit später herein. Er war älter als der erste. Vielleicht Mitte fünfzig, schätzte Dante. Sie sprachen Englisch. Der Jüngere war Amerikaner und der andere Italiener. Sie sprachen und Dante hörte zu und tat so, als würde er eine Zeitung lesen. Er erfuhr aus ihrem Gespräch, dass die beiden eine Abmachung getroffen hatten. Der Jüngere war frisch verbrannt, der Ältere war der Chef, vielleicht der Mentor des Jüngeren? Mein Sohn konnte nicht alles hören, was gesagt wurde, denn sie sprachen leise. Du kannst dir vorstellen, wie begeistert mein Sohn war, diese Magier zu finden, denn er hat Nicodemo sehr vermisst.“

Ich widerstand dem Drang, meine Augen zu verdrehen. Ich bezweifelte sehr, dass Dantes Zuneigung zu Nicodemo irgendetwas mit Freundschaft oder Bruderliebe zu tun gehabt hatte. Er vermisste einfach den einzigen Übernatürlichen, den sein Vater beschäftigte. Dante wollte so unbedingt ein Magier sein, dass er sich sogar ein falsches Magierzeichen, ein Tattoo, hatte stechen lassen.

„Als der Junge den Tisch verließ und wegging, blieb der Ältere und bestellte sich Frühstück. Als er fertig war, ging er in die entgegengesetzte Richtung. Mein Sohn folgte ihm, aber nicht sehr gut, denn der alte Magus stellte ihn zur Rede und verlangte zu wissen, was er wollte.“

Enzo machte eine Pause, um noch einmal zu husten und etwas zu trinken, sodass ich mich vor Ungeduld fast krümmte. Señor Barberini sprach so langsam und umständlich, dass es mich beinahe in den Wahnsinn trieb.

„Dante sagte ihm die Wahrheit. Nicht darüber, wer er ist, für den Fall, dass dieser Magus zu einem unserer Feinde gehörte, sondern dass er Magi liebt und einer von ihnen werden möchte. Der ältere Magus wurde wütend und sagte meinem Sohn, er solle verschwinden, aber Dante weigerte sich.“

„Er ist wirklich hartnäckig“, murmelte ich säuerlich.

„Si, é vero. Dante schlug einen Handel vor. Im Gegenzug für Hilfe bei der Beschaffung eines Feuers, vielleicht sogar des Feuers des jüngeren Magus, könnte er eine Menge Geld bezahlen. Er ging mit diesem Angebot ein großes Risiko ein, da er davon ausging, dass die Magi einander gegenüber nicht loyal sind. Aber Dante ist, wie du weißt, nicht risikoscheu. Geld interessierte den Magus jedoch nicht, aber als mein Sohn erwähnte, dass er einst einen Magus kannte und dass dieser einige interessante Artefakte geerbt hatte, wurde der ältere Magus neugierig.“

Meine Haut fühlte sich seltsam kalt an, auch wenn das Feuer meine Wirbelsäule auf und ab leckte.

„Nachdem der Magus zugestimmt hatte, versprach mein Sohn, ihm das Pergament zu bringen und ihm Zeit zu geben, sich selbst von seiner Echtheit zu überzeugen. Danach würde er Dante helfen, sein Feuer zu bekommen.“ Enzos Lippenwinkel bebten, ob aus Angst oder Wut, konnte ich nicht sagen.

Mein Herz schlug schneller und ich räusperte mich. „Mal sehen, ob ich das richtig verstehe. Nachdem diese Vereinbarung getroffen wurde, kehrte Dante nach Venedig zurück, holte das Pergament ab, informierte Sie über die Situation und reiste dann gegen Ihren Befehl ab?“

Enzo nickte. „Si. Esattamente.“

„Er ist also mit dem Pergament nach Neapel zurückgekehrt, wird dem älteren Magier erlauben, es zu prüfen, und wenn er damit zufrieden ist, wird der ältere Magier die Übergabe des Feuers des jüngeren Magiers an Ihren Sohn ermöglichen?“

„Ich kann nicht sagen, wessen Feuer Dante erwartet zu bekommen, das ist reine Spekulation. Es ist auch möglich, dass das Pergament für den Magus uninteressant ist und er nicht zustimmt, aber es ist genauso gut möglich, dass sie einen Handel abschließen werden. Ich habe Angst um das Leben meines Sohnes und möchte, dass er diesen Plan aufgibt und nach Hause kommt. Selbst wenn er erfolgreich ein Feuer erhalten sollte, wissen wir beide, was sein nächster Schritt sein wird.“

Ich nickte. „Er wird versuchen, sich zu verbrennen.“

„Und das wird er nicht überleben. Deshalb möchte ich, dass du ihn nach Hause bringst, bevor es dazu kommt. Tu das und du hast dein Versprechen erfüllt. Du wirst mir nichts mehr schulden und ich werde mich weder Isaia noch seiner Familie jemals wieder nähern. Du hast mein Wort und alle deine Kosten werden übernommen.“

Der Raum wurde still, während ich versuchte, nicht daran zu denken, dass Enzo mir bereits sein Wort gegeben hatte, Elda nicht zu belästigen, und er es dennoch getan hatte. Die antike Uhr auf Basils Regal tickte leise vor sich hin, wachsam, aber unbeeindruckt von der Spannung.

„Und wenn ich versage?“, fragte ich. Meine Stimme klang rau.

Angst füllte Enzos braune Augen erneut und ließ sie glasig schimmern. „Dann stirbt vielleicht mein einziger Sohn und du wirst feststellen, dass deine nächste Aufgabe wesentlich schwieriger wird.“

„Ich habe Ihnen gesagt, dass ich keine Gesetze brechen werde.“

Enzo winkte mit einer Hand. „Es liegt an dir, wie du in dieser Angelegenheit zum Erfolg kommst. Das Ziel ist, dass mein Sohn zu Hause in Venedig ist, sicher und lebendig. Wenn du das schaffst, bist du frei. Du musst weder mich noch Dante jemals wiedersehen. Bist du einverstanden?“

Ich warf einen Blick auf Basil, der teilnahmslos blieb, und dann wieder auf den Don. Soweit ich sehen konnte, hatte ich keine andere Wahl und ich hatte meine eigenen Gründe, nach Neapel zu gehen. „Ich stimme zu.“

„Bene.“ Enzo klopfte zweimal mit seinem Stock auf den Boden, als wollte er die Abmachung besiegeln. „Ich werde Karim bitten, dir Dantes Kontaktinformationen, Handynummer und E-Mail-Adresse zu schicken. Ich fürchte, er hat mir nicht gesagt, wo er in Neapel wohnt.“ Er sah mich an. „Vielleicht hast du seine Nummer ja selbst noch?“

Ich konnte mir ein entrüstetes Lachen nicht verkneifen, als ich mir vorstellte, Dantes Nummer in meinem Handy zu haben, nachdem was er mir angetan hatte.

Enzo lächelte und zuckte mit den Schultern. „Junge Frauen tun seltsame Dinge. Viele von ihnen fühlen sich von gefährlichen und impulsiven Männern wie meinem Sohn angezogen. Wenn du eine Anomalie deiner Art bist, gratuliere ich dir.“

„Danke“, sagte ich voller Spott. „Aber es wäre hilfreich zu wissen, wo er sich in Neapel aufhält. Es kann sein, dass er nicht bereit ist, sich mit mir zu treffen, und wenn ich ihn nicht aufspüren kann, ist diese Aufgabe von Anfang an gescheitert.“

Enzo zog sein Taschentuch hervor, tupfte sich die Mundwinkel ab und nickte. „Wenn Karim mehr Informationen hat, wird er sie dir zukommen lassen. Wie schnell kannst du fliegen? Ich kann dir ein Flugzeug zur Verfügung stellen.“ Er steckte das Taschentuch weg. „Ich hoffe, du merkst, wie gut ich zu meinen Mitarbeitern bin. Was immer ich für dich tun kann, werde ich tun.“

Das war nicht gerade ein subtiler Hinweis darauf, dass ich Nicodemos Platz auf Enzos Dienstplan einnehmen könnte, wenn ich daran interessiert wäre. Das war ich nicht und würde es auch nie sein, aber ich sah keinen Sinn darin, Enzo das unter die Nase zu reiben.

Enzo stand auf und stützte sich dabei schwer auf seinen Stock. „Kannst du heute noch zum Flughafen kommen? Du kannst mit mir nach Venedig fliegen und mein Pilot wird dich dann weiter nach Neapel bringen.“

Mein Herz machte einen Hüpfer. „Ich hätte lieber ein bisschen mehr Zeit, um mich vorzubereiten. Meine Familie erwartet mich in Kanada, ich muss sie auf den neuesten Stand bringen, und ich brauche auch Zeit, um ein wenig zu recherchieren.“

„Zeit ist im Moment nicht dein Freund, Signora“, antwortete Enzo fast sanft. „Ich habe draußen ein Auto. Du solltest die Gelegenheit nutzen und direkt mit mir mitfahren.“

Ich hatte das Gefühl, dass mir vor lauter Druck Dampf aus den Ohren schießen würde. Enzo hatte recht. Trotzdem. Ich war völlig unvorbereitet und wollte die Situation unbedingt mit Basil besprechen. „Ich brauche wenigstens ein paar Stunden zum Packen. Können Sie um sechs Uhr ein Auto für mich schicken?“

„Wie du willst.“ Enzo nickte, holte zwei Karten aus seiner Tasche und legte sie auf Basils Schreibtisch, dann ging er zur Tür.

„Dante hat Ihnen die Namen dieser Magier gesagt?“, fragte Basil, der vor Enzo an der Tür war und sie für den älteren Mann aufzog.

Enzo hielt inne. „Der jüngere hieß Ryan. Der ältere Nero.“

Basil sah zu, wie der Don in die Halle ging und folgte ihm hinaus, wahrscheinlich um sicherzustellen, dass der ältere Signor Barberini die Schule auch tatsächlich verließ.

Ich sah ihnen beim Gehen zu. Wenn Enzo gewusst hätte, mit wem Dante sich eingelassen hatte, hätte er wahrscheinlich einen Auftragskiller geschickt.


Kapitel 2

Ich folgte Basil und Enzo, während der Don die Treppe hinunterging, hin und her schwankte und ab und zu gegen die Wandverkleidung stieß. Er konnte nicht viel älter als fünfundsechzig sein, aber er bewegte sich, als wäre er in seinen Achtzigern.

Basil hielt die Vordertüren auf und Enzo ging über den Kies zu dem dort wartenden Auto, einem mittelgroßen Geländewagen ohne sichtbare Marke. Er ließ sich auf den Rücksitz gleiten und klopfte mit der Kante seines Stocks an die Scheibe. Der Motor sprang an und Enzo nickte uns noch einmal zu, ehe das Auto losfuhr.

Basil und ich kehrten in das Foyer zurück.

„Das war interessant.“ Der Schulleiter rückte seine Brille zurecht und wies auf eines der Sofas in der Nähe. „Ich zögere, dich zu fragen, wie gefährlich diese Mission sein wird und ob deine Familie von deinem Deal weiß.“

Ich ließ mich auf das Sofa sinken und nickte. „Ja, sie wissen es. Ich habe ihnen alles erzählt, kurz nachdem ich aus Venedig zurückgekehrt war. Ich musste ihnen sagen, woher ich von Arkturus wusste, und ich konnte nicht erklären, wie ich das Feuer bekommen habe, ohne ihnen von Isaia, Dante und Enzo zu erzählen. Aber sie werden nicht erwarten, dass die Schuld so schnell eingefordert wird. Ich – wir dachten, Enzo würde mich erst einmal die Schule beenden lassen. Aber ich schätze, Dantes Handeln hat Enzo dazu gezwungen.“

„Glaubst du, dass du es schaffen kannst?“, fragte Basil. „Ohne Gewalt anzuwenden, meine ich.“

Als ich den Schulleiter näher betrachtete, bemerkte ich, dass seine Stirn von einer dünnen Schweißschicht überzogen war. Es lag in seiner Natur und in seinem Beruf, dass er seine Schülerinnen und Schüler schützen wollte, obwohl er wusste, dass er mir nicht verbieten konnte, meinen Teil der Abmachung einzuhalten. Aber ich konnte sehen, dass Basil von der ganzen Sache sehr bestürzt war.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich ehrlicherweise. „Dante und ich haben uns nicht gerade als Freunde getrennt, also ist es nicht so, dass ich ein gutes Verhältnis zu ihm habe. Er ist Ryan in seiner Zielstrebigkeit sehr ähnlich, nur ...“ Ich hielt inne und wusste nicht, ob ich fortfahren sollte.

„Nur was?“

„Nur dass Dante schlimmer ist als Ryan. Ryan ist gerissen und manipulativ, aber er wurde trotzdem von anständigen Menschen erzogen. Laut Gage hat ihre Mutter Angelika sie immer auf dem rechten Weg gehalten. Aber Dante ist bereit zu töten, um zu bekommen, was er will. Es ist ihm egal, wen er verletzt. Denn das hat er in seiner Familie gelernt.“

Basils Lippen zuckten. „Ich habe eine Idee, aber ich zögere, sie auszusprechen, weil ich nicht sicher bin, ob ich sie umsetzen kann.“

Ich rang mir ein Lächeln ab. „Natürlich werden Sie sie aussprechen, sonst hätten Sie die Idee nicht erwähnt.“

Er nickte und räusperte sich. „Ja, aber ich möchte nicht, dass du dir Hoffnungen machst, bis ich mit der Agentur gesprochen habe. Ich werde sehen, ob ich einen Agenten abstellen kann, um dir zu helfen. Im besten Fall würde ich die Agentur bitten, deine Aufgabe zu übernehmen und sie in Rekordzeit zu erledigen, ohne dass Enzo etwas mitbekommt. Im schlimmsten Fall würden unsere Agenten dich als stille Verstärkung unterstützen und nur im Notfall da sein.“

Mein Herz gab einen dankbaren Pulsschlag von sich und das unangenehme Ziehen in meiner Brust löste sich etwas. Selbst wenn Basil es nicht schaffen sollte, freute es mich, dass er alles tun würde, um mir zu helfen.

„Enzo hat gesagt, dass ich jedes Mittel nutzen kann, um das Ziel zu erreichen, aber ich muss vorsichtig sein. Ich vertraue ihm nicht. Ich möchte nicht, dass wir Dante sicher nach Hause bringen und der Don dann behauptet, ich sei ihm immer noch etwas schuldig, weil ich die Aufgabe nicht selbst erledigt habe.“

Basils Augenbrauen zogen sich zusammen. „Glaubst du, das würde er tun?“

Ich kaute auf meiner Lippe. „Er ist nicht durch Ehrlichkeit und Gesetzestreue dorthin gekommen, wo er jetzt ist, also ja. Er hat mir auch versprochen, dass er Elda nie belästigen würde, aber dann hat er sie trotzdem kontaktiert. Selbst wenn Sie mir Hilfe besorgen können, muss es so aussehen, als ob ich den Löwenanteil der Arbeit mache. Enzo wird mich ohne jeden Zweifel beobachten lassen.“

Der Schulleiter starrte mich entsetzt an. „Du bist viel zu jung, um so zynisch zu sein, aber ich nehme an, du hast schon sehr viel erlebt. Und ich denke, es ist klug, ihm nicht zu vertrauen.“

Ich stand auf und ging auf und ab. Meine Oberschenkel bebten vor Nervosität. „Dante hat sich also mit Ryan und Nero eingelassen.“

Basil nickte. „Ich war mir sicher, dass Nero etwas damit zu tun hatte, als Enzo das Pergament erwähnte.“

„Warum das Pergament?“

Basils Lippen formten eine flache Linie. „Das darf ich nicht sagen.“

Ich drehte mich um und starrte ihn an.

Er hob eine Hand, als wollte er mich abwehren. „Nicht weil ich es dir nicht sagen will, sondern weil es sich um Informationen der Agentur handelt und ich dir nicht mehr sagen darf, bevor sie dir nicht eine Art Sicherheitsfreigabe erteilt haben.“

Ich strahlte bei diesem Vorschlag. „Und Sie können mir diese Freigabe besorgen?“

Basil zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Es könnte schwierig werden, denn es würde dich de facto zu einem Agenten zu machen. Es hängt davon ab, welche Einsätze sie haben und welche Prioritäten sie setzen. Als im März die ersten Feuer ausgingen, haben wir mehrere Agenten verloren und konnten sie nicht ersetzen. Die Agentur ist chronisch unterbesetzt. Allerdings haben unsere Leute Nero schon seit Jahren beobachtet und ein umfangreiches Dossier über ihn zusammengestellt.“

Ich starrte Basil an. „Wenn die Agentur so viele Informationen hat, warum hat die Agentur ihn dann nicht verhaftet?“

„Du meinst, wegen des Mordes an meinem Bruder?“ Basil schob sich die Brille auf die Nase. „Wir haben nie genug handfeste Beweise gesammelt, die Nero mit Bellamys Tod in Verbindung bringen. Nero ist schlau und sehr vorsichtig.“

Fassungslos ließ ich mich wieder auf die Couch sinken. „In all diesen Jahren? Wollen Sie mir sagen, dass die Agentur Nero dabei beobachtet hat, wie er auf der Straße Essen kauft oder auf Konzerte geht, aber ihn nie verhaftet hat?“

„Ich fürchte ja, obwohl ich nicht glaube, dass Nero viele Konzerte besucht“, antwortete Basil mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen.

Fast hätte ich ihn gefragt, ob ihn das trotz seines ruhigen Auftretens nicht wütend machte, aber das war eine dumme Frage. Natürlich tat es das. Bellamy war in den Achtzigerjahren ermordet worden, und obwohl Basil lange Zeit gehabt hatte, um sich an die Tatsache zu gewöhnen, was mit seinem Bruder geschehen war, musste es ihn innerlich auffressen. Es würde mich auffressen, wenn es mein Bruder gewesen wäre. Ich fragte mich, ob Basil jemals versucht hatte, sich außerhalb der Regeln der Agentur zu rächen, und verwarf den Gedanken wieder. Er war zu sehr ein Verfechter von Vorschriften.

Wir saßen eine Minute lang schweigend da, während sich mein Verstand wie ein Kreisel drehte.

„Glauben Sie, Nero kann das Feuer transferieren?“, fragte ich.

„Von Ryan an Dante, meinst du?“, fragte Basil.

Ich nickte.

Basil runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, nein.“

„Weil Ryan verbrannt ist?“

„Ja. Ich denke, dass das Feuer eines verbrannten Magiers zwar weitergegeben werden kann, aber der Prozess würde Tage dauern und wäre extrem schwierig.“

Ich bearbeitete meine Unterlippe mit den Zähnen und dachte nach. „Als Dante versucht hat, mein Feuer zu nehmen, hat er sich darauf verlassen, dass der Schmerz für mich zu groß würde und ich es ihm im Tausch gegen Wasser bereitwillig geben würde. Aber Ryan würde das niemals tun, selbst unter Zwang nicht.“

„Stimmt. Aber wir wissen nur wenig über diesen Prozess. Die Agentur hat keine Aufzeichnungen darüber, dass das Feuer eines verbrannten Magiers überhaupt jemals weitergegeben wurde. Wer wäre stark genug, um so etwas zu tun? Nero ist verbrannt, aber selbst er wäre nicht stark genug, um Ryan zu zwingen, es gegen seinen Willen zu tun.“

Ich stimmte zu. Es gab so viele Dinge, die wir nicht wussten.

Meine Gedanken kreisten zurück zu Gage und dann zu meiner Familie, die auf Neuigkeiten wartete. Ich musste sie alle auf den neuesten Stand bringen, bevor ich nach Neapel aufbrach. Obwohl ich mit sechzehn Jahren schon einmal allein nach Venedig geflogen war und mich über meine Freiheit und Unabhängigkeit gefreut hatte, war ich sehr nervös, mit Enzo nach Italien zu fliegen. Dieses Mal würde ich nicht auf ein paar süße Kinder aufpassen, sondern mich in Gefahr begeben und versuchen, einen alten Feind vor einem neuen zu retten.

„Wenn Sie mir Unterstützung besorgen können, wäre das toll“, sagte ich mit einem nervösen Lächeln. „Ich sollte lieber telefonieren und meine Sachen packen.“

„Ich werde tun, was ich kann. Du hast mein Wort.“ Basil erhob sich.

„Danke. Kann ich meine übrigen Sachen in meinem alten Zimmer lassen?“

„Natürlich. Du musst nicht einmal fragen. Aber im neuen Schuljahr wirst du mit den anderen in den Zweitklässlertrakt umziehen.“

Ich nickte. „Kein Problem.“

„Wir sehen uns, bevor du gehst, ja? Vermutlich habe ich bis dahin noch keine Antwort, aber ich würde dich trotzdem gerne verabschieden. Ich werde dir meine private Handynummer geben, damit wir in Kontakt bleiben können.“

Ich stimmte zu und ging in mein Zimmer.

Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, schickte ich eine Nachricht an den Gruppenchat, den ich mit Georjayna und Targa teilte, und fragte, ob wir bald ein Videotelefonat zu dritt führen könnten. Georjie antwortete, dass sie in der Innenstadt von Blackmouth in einem lauten Café sei, aber innerhalb einer Stunde wieder auf der Burg und in einem ruhigen Zimmer sein könnte.

Während ich auf Targas Antwort wartete, schickte ich eine weitere Nachricht an meine Eltern. Es war noch früh am Morgen in Saltford, aber beide waren Frühaufsteher. Meine Mutter antwortete sofort – wie immer – und teilte mir mit, dass mein Vater gerade duschte, aber in einer Viertelstunde bereit wäre.

Targa antwortete kurz nach meiner Mutter, dass sie mitten in einer Besprechung steckte und erst in zwei Stunden frei sein würde.

Ich schickte Gage eine Nachricht, dass wir uns unterhalten mussten, wusste aber, dass er die Nachricht erst nach seiner Landung erhalten würde. Dann schickte ich eine Nachricht an Georjie und Targa, um die Zeit für unser Gespräch zu vereinbaren.

Mit dem Telefon in der Hand machte ich mich auf den Weg zum Aufenthaltsraum der Erstklässler, um mir einen Kaffee zu holen. Ich würde online Essen bestellen und es zwischen dem Telefonat mit meinen Eltern und dem Gespräch mit meinen Freundinnen essen.

Mit dem Kaffee in der Hand machte ich mich auf den Weg zurück in mein Zimmer, um einen Googlemarathon zu starten und zu versuchen, die Millionen von Fragen zu beantworten, von denen ich wusste, dass meine Eltern sie mir stellen würden.


Kapitel 3

Als es so spät war, dass Gage bereits gelandet sein musste, saß ich auf dem Rücksitz eines schwarzen Geländewagens und war auf dem Weg zu einem der Londoner Flughafen. Der Nachmittag war mit stressigen Gesprächen, einer mittelmäßigen Pizza und einer langen Zeitperiode vergangen, während der ich versuchte, herauszufinden, was man so brauchte, wenn man eine Anweisung eines Mafiabosses ausführte. Eines war sicher: Ich besaß nicht genug schwarze Kleidung. In Flip-Flops und einem Spaghettiträger-Sommerkleid in Neapel herumzulaufen, schien irgendwie nicht zu meiner Aufgabe zu passen. Andererseits hatte Dante mich in Kleidern gemocht. Der Gedanke daran, etwas für Dantes Vergnügen zu tragen, ließ mich würgen, aber mein Vater zitierte oft ein Sprichwort, das besagte, dass man mit Honig mehr Fliegen fängt als mit Essig. Also beschloss ich, bei meiner Ankunft in Neapel nach Sommerkleidung zu suchen. Nicht nur Dante zuliebe, sondern auch, um nicht aufzufallen. Die Hitze in Süditalien konnte unerträglich werden.

Noch bevor der Geländewagen die Einfahrt der Akademie verlassen hatte, überprüfte ich die Nachricht, die ich Gage geschickt hatte, um sicherzugehen, dass er sie erhalten und gelesen hatte. Das hatte er. Ich drückte auf die Wählscheibe und hob das Telefon an mein Ohr.

Gage nahm ab. Er klang sehr müde. „Saxony?“

Ich lächelte, nicht weil mir danach war, sondern weil ich wusste, dass er es in meiner Stimme hören würde. „Entschuldige, dass ich dich so kurz nach deiner Landung belästige. Wie war dein Flug?“

Sein Ton war zurückhaltend. Verständlich, wenn man bedachte, dass wir uns gerade erst getrennt hatten. „Gut. Ich habe geschlafen, also ging es schnell. Was gibt es denn?“

Ich atmete tief durch die Nase ein und fing sofort an zu reden. „Es hat sich etwas ergeben. Ich kann noch nicht nach Hause kommen, also werde ich dich in nächster Zeit nicht bei Flagg’s treffen können. Ich bin auch auf dem Weg zum Flughafen. Ich fliege nach Neapel.“

Es gab eine lange Pause, dann ein lang gezogenes: „Okaaaay, ich beiße an. Weswegen?“

Schuldgefühle schickten eine dünne Klinge in mein Herz. Ich hatte Gage nie von Enzo erzählt. Ich hatte nicht gedacht, dass Enzo seinen Anteil so schnell einlösen würde, und als Elda kam und Andeutungen machte, hatte ich Tomio die Geschichte erzählt, weil er hier gewesen war und Gage nicht.

„Das ist eine lange Geschichte, aber hier ist die Kurzversion. Ich schulde dem Don einer venezianischen Familie namens Barberini einen Gefallen. Ich muss seinen Sohn davon überzeugen, Neapel zu verlassen und nach Venedig zurückzukehren, bevor er sich noch mehr Ärger einhandelt. Nach dem, was Enzo mir erzählt hat, könnte sein Sohn Dante eine Art Deal mit Nero eingegangen sein, und Enzo macht sich Sorgen um Dantes Leben.“

Ich machte eine Pause, damit Gage all das verarbeiten konnte. Mein Herz klopfte.

„Dieser Dante ist ein Magier?“

„Nein. Er ist ein ganz normaler Typ, aber das ist es, weswegen Enzo sich Sorgen macht: Dass er einen Deal gemacht hat, um ein Feuer zu erhalten. Ich soll verhindern, dass das passiert.“ Ich stützte mich mit einer Hand an der Tür des Geländewagens ab, als der Fahrer etwas zu schnell um eine Kurve fuhr.

Gage war zu lange still.

„Hallo?“

„Ich bin hier. Hast du eine Ahnung, wie verrückt das klingt?“

„Ja und es tut mir leid, dass ich dich damit überrumple. Wenn du hier gewesen wärst, als Elda uns besucht hat, hätte ich die Chance gehabt, es dir zu erklären.“

„Wer ist Elda?“

„Die Mutter des Jungen, der mir sein Feuer gegeben hat.“

„Sie hat dich besucht?“ Er klang ungläubig. „In der Akademie?“

Ich fühlte mich immer schlechter. Warum hatte ich Gage nicht mehr erzählt, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte?

„Ja, als du mit deiner Mutter in Italien warst“, erklärte ich, fummelte an einer Locke herum und fühlte mich verlegen.

„Warum hast du mir das nicht gesagt? Warum hast du mir nicht von dem Gefallen erzählt, den du ihm schuldest? Warum schuldest du ihm überhaupt einen Gefallen?“ Seine Stimme knackte und enthielt einen Hauch von Wut und etwas anderem. Besorgnis?

„Ich ... es schien nie wichtig zu sein, und dann passierten die Spiele, und dann ...“

„Tomio.“

„Ja.“

„Mein Gott, Saxony. Wer bist du? Ich habe das Gefühl, dass ich dich gar nicht kenne. Vielleicht habe ich dich nie gekannt.“

Ich schloss meine Augen vor Schuldgefühlen und Frustration. Ich fühlte mich schlecht, aber ich hatte keine Zeit für so etwas. Seufzend öffnete ich meine Augen und sagte mir, dass ich Geduld haben musste. Es war nicht Gages Schuld. „Es tut mir leid, dass ich es dir nie erzählt habe, und ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde, wenn die Zeit reif ist. Aber im Moment bin ich auf dem Weg nach Neapel und ich glaube, Ryan könnte in Schwierigkeiten sein. Schon wieder.“

Gages nächste Worte klangen untypisch verbittert: „Ist er das nicht immer?“

Ich ignorierte seinen Tonfall, auch wenn er mir ein schlechtes Gewissen machte. Gage war überfordert und vielleicht begann das, was er in Neapel gelernt hatte, ihm den wahren Charakter seines Zwillings zu offenbaren, und das gefiel ihm nicht. Ich hoffte, dass dies der Fall war, obwohl es mich traurig machte, ihn so entmutigt zu hören.

„Du sagtest, du hättest in Neapel einige Dinge gelernt, die du mir erzählen wolltest, wenn wir uns bei Flagg’s treffen. Kannst du mir diese Dinge jetzt sagen? Ich habe das Gefühl, dass ich blind dorthin fliege, und brauche alle Fakten, die ich in die Finger bekomme.“

Er atmete tief durch. „Ja, okay. Ich bin mir aber nicht sicher, ob Ryan überhaupt noch in Neapel ist, wenn du dort ankommst.“

Ich riss den Kopf hoch. „Wirklich?“

„Er hat es mir nie direkt gesagt, aber als er sich eines Abends mit mir und Mom zum Essen getroffen hat, habe ich es geschafft, sein Handy zu stehlen und es mit in den Waschraum zu nehmen. Ich hatte nicht viel Zeit, aber ich sah ein paar Nachrichten mit einer unbekannten Nummer, in denen es um ein Touristenvisum für den Iran ging. Jemand gab ihm eine Reisegenehmigungsnummer von einem Kontakt im iranischen Außenministerium. Mit dieser Nummer sollte er in der Lage sein, ein Visum zu bekommen.“

„Iran?“ Ich atmete durch und fühlte mich schwindlig. Was hatte Ryan dort vor?

„Ja. Er will anscheinend an einen Ort namens Ramsar. In der Nachricht stand, dass Ramsar außerhalb der Freihandelszone liegt und er deshalb ein Visum braucht, um es zu besuchen. Das war alles, was ich erfuhr. Ich musste zurück an den Tisch, bevor Ryan merkte, dass sein Telefon fehlte.“

„Ich weiß nicht, was schockierender ist“, sagte ich. „Die Tatsache, dass Ryan in den Iran fliegt, oder die Tatsache, dass du das Telefon deines Bruders gestohlen hast. Wie hast du seinen Sicherheitscode umgangen?“

Gage klang bitter. „Was denkst du?“

Ich brauchte eine Sekunde. „Gesichtserkennung“, murmelte ich dann.

„Ja. Siehst du, was mein Bruder aus mir macht?“ Er atmete scharf aus. „Jedenfalls glaube ich, dass er als Teil seiner Abmachung mit Nero dorthin fliegt.“

„Weißt du, ob Nero mit ihm geht?“

„Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht. Es war nur von einem einzigen Visum die Rede und vielleicht war die unbekannte Nummer Nero selbst. Es ist ja nicht so, dass Ryan noch jemanden in Italien kennt.“

„Hast du eine Ahnung, was er dort machen will?“

„Nein, aber was auch immer es ist, es wird nicht zu lange dauern. Sein Eilvisum ist nur für zwanzig Tage gültig.“

„Ich nehme an, du hast keine Fotos gemacht?“

„Natürlich habe ich das. Ich werde dir schicken, was ich habe. Und ich werde mein Bestes tun, um so schnell wie möglich selbst einen Flug nach Neapel zu bekommen.“

Ich erstarrte, meine Augen weit aufgerissen und blicklos. Ich musste ihn falsch verstanden haben. „Wie bitte?“

„Ich treffe dich in Neapel, Saxony. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du das alleine machst.“

„Du bist gerade erst in Kanada angekommen!“

Er klang frustriert. „Wenn ich gewusst hätte, dass du dich so in Schwierigkeiten bringen würdest, wäre ich gar nicht erst hierher geflogen. Ich bin nur nach Hause gekommen, weil Ryan mich abgeblockt hat und du und ich uns getrennt haben. Aber jetzt brauchst du mich und es gibt eine Chance, an Ryan heranzukommen. Und was würde ich in Saltford tun? Ich würde nur verrückt werden, wenn ich auf Nachrichten von dir warte. Warum hier nichts tun, wenn ich dort helfen kann?“

Mein Herz klopfte wie wild und ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Ich war erleichtert, verängstigt, aufgeregt und schockiert zugleich. „Was wirst du deinen Eltern sagen?“

„Die Wahrheit oder zumindest eine entschärfte Version davon. Mach dir keine Sorgen darüber. Ich weiß, wie ich mit ihnen umgehen muss. Ich bin kein Kind mehr.“

Ich starrte aus dem Fenster auf die grüne Landschaft, die an mir vorbeiflog, auf alte Steinhäuser, die mit Rosen und Glyzinien bewachsen waren. „Danke“, sagte ich und klang heiser. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, und war so dankbar, dass sich meine Muskeln schwach anfühlten.

„Nichts zu danken. Hör mal, ich gehe jetzt besser. Wenn du in Neapel gelandet bist, werde ich schon einen Flug gebucht haben. Ruf mich an, wenn du dich eingelebt hast. Wo wohnst du?“

„Sie stellen mir eine Villa zur Verfügung.“

„Ein Mafiahaus? Verdammt, Saxony.“

„Ich weiß.“ Ich wischte mir über die Augen und fühlte mich emotional.

„Bitte, sei vorsichtig.“

„Das werde ich sein. Du auch.“

„Bis dann.“

Ich legte auf und steckte mein Telefon in meine Tasche, ohne mir bewusst zu sein, was ich da tat. Gage hatte das Gefühl, dass er mich nicht kannte, dass er mich vielleicht nie gekannt hatte, und ich fragte mich, ob es mir auch so ging. Ich dachte daran, was Gage in letzter Zeit durchgemacht hatte. Sein Bruder hatte ihn von allem, was in seinem Leben passierte, ausgeschlossen. Das wäre für jedes Geschwisterpaar, das sich umeinander kümmert, schlimm genug, ganz zu schweigen von Zwillingen. Obendrein hatte ich mit ihm Schluss gemacht, nachdem ich einen anderen geküsst hatte. Oder hatte er mit mir Schluss gemacht? Ich wusste es nicht mehr und es war auch nicht wichtig. Es war schwer zu erraten, welche von Gages Beziehungen die größte Enttäuschung für ihn war. Ich sollte mich glücklich schätzen, dass Gage bereit war, in den nächsten Flieger zu steigen, aber ich wusste, dass er nicht nur meinetwegen nach Europa zurückkam.

Bis vor Kurzem hatte ich mich Gage immer sehr nahe gefühlt. Ich fühlte mich von ihm geliebt. Aber der äußere Druck hatte unsere Beziehung zum Platzen gebracht wie eine Seifenblase. Ich hatte während des Schuljahres reichlich Gelegenheiten gehabt, meine Abmachung mit Enzo zu erklären. Nachdem Basil mich auf der Bühne geoutet hatte, gab es keinen Grund mehr, Geheimnisse vor Gage zu haben. Aber er hatte nie nachgefragt und ich hatte nie von mir aus etwas gesagt. Warum? Wenn ich meine wahren Gefühle nüchtern und ohne Ausreden betrachtete, konnte ich zugeben, dass mehr dahintersteckte. An einem dunklen Ort in meinem Herzen – nicht weil es böse war, sondern weil es verletzlich war – vertraute ich Gage nicht völlig. Nicht weil er nicht vertrauenswürdig wäre, sondern weil ich wusste, wie stark die Bindung zwischen ihm und Ryan war.

Und was war mit dem Feuer, das zwischen uns stand? Hatte mein Feuer ein eigenes Bewusstsein? Wusste es, dass Gage Ryan immer den Vorrang geben würde? Und was war mit Gages Feuer? Warum widersetze es sich meinen Berührungen? Bedeutete es, dass auch Gage mir nicht völlig vertraute?

Ich befand mich in einer unbekannten Situation, mit einem Verbündeten an meiner Seite, zu dem ich eine Beziehung hatte, die sehr kompliziert war. Vielleicht war es eine schlechte Idee, Gage mitkommen zu lassen, aber im Augenblick würde ich jede Hilfe annehmen, die ich bekommen konnte. Dante, Nero, Ryan. Es wirkte so, als würden sich alle meine Feinde in Neapel versammeln.

Und ich hatte keine Lust, ihnen allein gegenüberzutreten.


Kapitel 4

Weniger als zwölf Stunden nach meiner Landung auf dem internationalen Flughafen von Neapel befand ich mich schon wieder in der Ankunftshalle.

Ich schaute zum gefühlt millionsten Mal auf mein Handy, während Schmetterlinge gegen die Wände meines Magens kämpften. Es war vierzehn Minuten nach zehn. Gages Flugzeug war gelandet, aber er steckte entweder im Zoll fest oder wartete auf sein Gepäck. Im Grunde war er zu Hause angekommen und ohne auszupacken zum Flughafen von Halifax zurückgekehrt. Er hatte einen Nachtflug nach Amsterdam genommen und dann ein kleineres Flugzeug nach Neapel am frühen Morgen. Seine innere Uhr musste völlig durcheinander sein.

Ich war am späten Abend zuvor gelandet. Ich hatte ein Taxi zu der Villa genommen, die Enzo mir zur Verfügung stellte (es war in Wahrheit nur eine kleine Wohnung mit zwei Schlafzimmern) und war ins Bett gegangen. Als ich aufwachte, frühstückte ich in einer nahe gelegenen Bäckerei und fand dann einen Straßenverkäufer, der billige Baumwollkleider und handgefertigte Leder-Flip-Flops verkaufte. Selbst am frühen Morgen brannte die Sonne in Neapel. Die Hitze machte mir nicht so zu schaffen wie vor meiner Verbrennung, aber ich brauchte dennoch unauffälligere Sommerkleidung.

Auf dem Weg zum Flughafen schrieb ich Dante eine Nachricht:

Ich: Hi, Dante. Ich bins, Saxony.

Er hatte die Nachricht erhalten, aber es vergingen zwanzig Minuten, ehe er antwortete. Ich konnte mir vorstellen, dass der Schock, von mir zu hören, sein sonst so sanftes und glattes Äußeres durchbrochen hatte, aber als er antwortete, hatte er sich unter Kontrolle.

Dante: Sieh an, sieh an. Von diesem Rotschopf hätte ich nicht erwartet,wieder zu hören. Du hast mich vermisst, was?

Ich verdrehte die Augen so heftig, dass ich fast Kopfschmerzen bekam, und schrieb: Ich bin in Neapel.

Es vergingen weitere zwanzig Minuten, ehe Dante sich zu einer Antwort herabließ. Meine Nachricht hatte ihn zweifellos aus der Bahn geworfen. Aber er fing sich rasch. Anstatt mich zu fragen, was ich in Neapel machte oder woher ich wusste, dass er in der gleichen Stadt war, strahlte er seine typische allwissende Überlegenheit aus, die ich so sehr verachtete.

Dante: Wenn du mich sehen willst, musst du nett fragen.

Mit zusammengebissenen Zähnen fügte ich Blumen Emojis in meine nächste Nachricht ein und schrieb: Wann können wir uns treffen?

Trotz seines Benehmens war ich ein Feuermagier und Dante war besessen von Magiern. Er würde der Versuchung nicht widerstehen können, einen Magier zu sehen, schon gar nicht den, den er selbst verbrannt hatte. Aber er würde auch misstrauisch sein, denn er hatte recht, ich wollte ihn nie wiedersehen oder mit ihm sprechen. Er ahnte zweifellos, dass ich etwas im Schilde führte.

Ich wünschte, ich hätte Enzo gefragt, ob er Dante erzählt hatte, dass ich ihm einen Gefallen schuldete, aber dafür war es jetzt zu spät.

Dante hatte vorgeschlagen, den Nachmittag in einer Eisdiele an der Bucht zu verbringen. Die Ironie war mir nicht entgangen. Dante hatte mich bei unserem ersten Date in eine Eisdiele eingeladen, bevor er sein wahres Ich enthüllt hatte. Das Timing war gut für mich. Es bedeutete, dass Gage unser Treffen aus der Ferne beobachten konnte als meine Absicherung, falls Dante irgendetwas vorhatte.

Als Gage inmitten einer Gruppe müde aussehender Touristen auftauchte, holte er mich in die Gegenwart zurück. Unglaublich, er sah so strahlend aus wie immer, auch wenn er mich nicht ganz so breit angrinste, wie ich es mir erhofft hatte.

Ich legte meine Arme um seinen Hals und er schlang seine Arme um meine Taille, aber er drückte mich nicht so fest an sich, wie er es vor unserer Trennung getan hätte. Außerdem hielt er den Kopf und den Hals von mir weg, sodass sich unsere Haut nicht berührte.

Es war besser, als ich es hätte erwarten können. Aber irgendwie schmerzte die Distanz zwischen uns.

Wir trennten uns und gingen in Richtung Ausgang.

„Wie kannst du nur so frisch aussehen?“, fragte ich. „Hast du im Flugzeug geschlafen?“

„Ich war nach dem Flug aus London total erschöpft. Da war es leicht, auf dem Flug nach Amsterdam zu schlafen.“ Gage sah sich um, als wir aus dem Terminal traten. Eine Reihe von Taxis wartete auf Kunden und wir steuerten auf das vorderste zu.

„Ich brauche nur etwas Bargeld.“ Gage deutete auf einen nahe gelegenen Geldautomaten.

Der Taxifahrer lud das Gepäck in den Kofferraum, während ich auf Gages Rückkehr wartete. Vor der Ankunftshalle hielten drei Mädchen mit teuer aussehenden Taschen an, um Selfies zu machen. Sie sahen jünger aus als ich. Ich fragte mich, ob das hier ihre erste Reise war. Eine von ihnen entdeckte Gage, als er seine Brieftasche in die Gesäßtasche seiner Jeans steckte. Die Mädchen kicherten und machten Knutschgesichter für ihre Kameras.

Gage bemerkte die drei entweder nicht oder er ignorierte sie und schlüpfte auf den Sitz hinter unserem Fahrer. Ich nahm den Platz hinter dem Beifahrersitz ein.

Während wir zur Villa fuhren, klärte ich Gage über meine Geschichte mit Dante und Enzo auf und warum ich diesen Gefallen zurückzahlen musste. Das bedeutete, dass es an der Zeit war, ihm mehr Details über Elda, Isaia und Nicodemo zu erzählen. Ich erzählte ihm die Geschichte unter Verwendung der Back- und Koch-Codewörter, die die Arkturus Schüler in Dover verwendeten, um den Taxifahrer nicht zu alarmieren.

Gage hörte leise zu und sah mich nicht an. Ich war dankbar dafür. Seine Enttäuschung war offensichtlich, auch ohne ihm in die Augen zu sehen. Er war immer noch verletzt, das konnte ich daran erkennen, wie er mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf dasaß. Er nickte ab und zu und stellte mir hier und da eine Frage. Als ich ihm sagte, dass das Treffen mit Dante für denselben Nachmittag angesetzt war, sagte er mir, dass er dabei sein wollte.

„Es wäre das Beste, wenn du ungesehen bleibst“, schlug ich vor. „Ich muss Dante davon überzeugen, aufzugeben, was er gerade tut. Du würdest ihn nur ablenken.“

Gage schaute aus dem Fenster und kaute auf der Innenseite seiner Wange. „Und es wäre besser für dich, wenn du dich für deine Mission als Single ausgeben kannst“, murmelte er.

Ich hatte keine Lust, seine Worte zu bestätigen.

Aber er hatte recht.

***

Während ich über die flachen Steine der offenen Piazza ging, schlug mein Herz vor Nervosität.

Dante saß an einem kleinen Tisch im Freien und tippte etwas in sein Handy. Hätte ich sein Profil nicht gesehen, hätte ich ihn vielleicht nicht erkannt. Er hatte sein Haar lang wachsen lassen. Er trug ein buttergelbes Polohemd mit einem weißen Streifen auf der Brust und eng anliegende Chino-Shorts, auf die kleine gelbe Sonnen gestickt waren. Eine dicke goldene Rolex glitzerte an seinem Handgelenk.

Meine Sandalen klapperten auf den Steinen und Dante hob seinen Blick. Als ich in die Augen der Person blickte, die mich beinahe umgebracht hatte, fühlte ich mich, als hätte ich einen Haufen Steine verschluckt. Ich zwang meine Lippen zu einem Lächeln und ließ mich auf den spindeldürren Metallstuhl ihm gegenüber sinken.

„Saxony.“ Er musterte mich aufmerksam, wobei sich seine Lippen zu einem Wolfsgrinsen nach oben bogen.

Dante hatte die Haut, die Knochen und die Haare eines sehr attraktiven jungen Mannes. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ich von ihm fasziniert gewesen. Wir hatten auf einem Partyboot geflirtet. Wie oft hatte ich auf diesen Moment zurückgeblickt und mich für meine Dummheit verflucht. Ich hatte mich von einem hübschen Gesicht verführen lassen und ihn für vertrauenswürdig und freundlich gehalten, vielleicht auch ein bisschen gefährlich, aber niemals mir gegenüber. Ich hoffte, dass ich nie wieder so naiv sein würde.

Obwohl sich Dantes Gesichtszüge im letzten Jahr nur noch verbessert hatten, fand ich ihn abstoßend. Der Verstand, der hinter diesen Augen lauerte, war ohne Skrupel oder Mitgefühl.

„Dante“, erwiderte ich und ahmte seinen Tonfall nach.

Ein Kellner mit einer schwarzen Weste und einem leeren Tablett schlängelte sich durch die Tische zu uns.

„Kaffee, Signora?“

„Un macchiato“, antwortete ich und kramte mein eingerostetes Italienisch hervor, „per favore.“

„Un altro, per piaceré“, fügte Dante hinzu.

Der Kellner nickte und entfernte sich.

Es kostete mich große Mühe, nicht auf die Piazza zu schauen, wo Gage am Rande eines Brunnens saß und so tat, als würde er ein italienisches Buch lesen. Ich konnte ihn nicht sehen, ohne über meine Schulter zu schauen, aber ich konnte seine Anwesenheit spüren.

„Was machst du in Neapel?“, fragte Dante beiläufig, lehnte sich gegen den Stuhl und verschränkte die Arme. Seine langen Haarsträhnen umrahmten seine Wangenknochen und wiegten sich in der leichten Brise.

Nachdem ich mit Gage vor dem Treffen einige Alternativen durchgesprochen hatte, entschied ich mich für eine Variante, die so nah an der Wahrheit war wie möglich.

„Ich bin im Auftrag deines Vaters hier. Er macht sich große Sorgen um dich.“

Dante zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich weiß, aber er kann warten. Wenn das alles vorbei ist, wird er froh sein, dass ich nicht nach Hause gekommen bin, bevor es zu Ende war.“

„Und was ist es?“

Ich hatte mein Haar eilig zu einem Zopf geflochten und meine Finger waren nicht so ruhig wie sonst. Dantes Augen folgten der Bewegung meiner Hand und verweilten einen Moment lang an meinem Ohr, aber er antwortete nicht auf meine Frage.

Ich strich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Mein Herz pochte. „Ich weiß von dem Pergament, das du aus Nicodemos Sachen genommen hast.“

Ich lehnte mich zurück und legte die Hände in den Schoß, als der Kellner mit unserem Kaffee zurückkam. Wir schwiegen, als er die beiden Espressotassen und zwei kleine Wassergläser abstellte. Er holte eine kleine Schachtel mit Zuckerpäckchen heraus.

„Möchtet ihr noch etwas anderes?“, fragte er diesmal auf Englisch.

Wir verneinten und er entfernte sich.

„Du kannst nicht so viel darüber wissen.“ Dantes Gesichtsausdruck war selbstgefällig. „Es ist nicht irgendein altes Pergament. Es ist eine Kopie einer alten Tafel, die in der Türkei gefunden wurde. Sie ist seit Generationen im Besitz von Nicodemos Familie. Wusstest du, dass seine Großmutter Türkin war? Ich wusste schon immer, dass sie etwas wert ist.“

„Was steht darauf?“

Dante zuckte mit den Schultern, verschränkte die Arme und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, wobei er beide Seiten hinter die Ohren steckte. „Woher soll ich das wissen? Ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, was da steht. Die Sprache ist ausgestorben.“

Ich runzelte die Stirn. Es war an der Zeit, auf den Punkt zu kommen.

„Verkauf sie nicht an Nero. Ich kenne jemand anderen, der sie kaufen wird, jemanden, der viel ehrlicher ist. Geh nach Hause nach Venedig und ich werde ein Treffen arrangieren.“

Dante, der bei der Erwähnung von Neros Namen zusammengezuckt war, lachte. „Ich brauche kein Geld.“ Seine Augen funkelten, er beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Ich brauche Feuer. Ist dein Käufer bereit, mir das zu geben?“

„Und dich zu töten?“ Ich schnaubte. „Natürlich nicht.“

„Töten?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Du siehst gar nicht so tot aus.“

„Das habe ich nicht dir zu verdanken“, schnauzte ich, schloss meine Augen und atmete tief durch, bevor ich sie wieder öffnete. „Hör zu. Du musst diese wahnsinnige Mission aufgeben. Enzo weiß, dass du, selbst wenn du das Feuer überlebst, sterben wirst, wenn du versuchst, dich zu verbrennen. Außerdem – und das ist etwas, was er nicht weiß – ist die Wahrscheinlichkeit, dass du zum Psychopathen wirst, selbst wenn du überlebst, sehr groß.“ Ich verkniff mir meine persönliche Meinung, dass er ohnehin bereits ein Psychopath war.

„Wenn er mich davon überzeugen wollte, hätte er nicht jemanden schicken sollen, der sowohl das Feuer erhalten, als auch ein Verbrennen überlebt hat,und, so vermute ich, kein Psychopath ist“, antwortete Dante ruhig.

Wir starrten einander gegenseitig an. Ich hatte keine Ahnung, was Dante dachte, aber ich verfluchte Enzo, weil Dante recht hatte. Mich zu sehen, würde Dantes Verlangen nach dem, was ich hatte, nur noch verstärken. Vielleicht würde das Ganze damit enden, dass ich Dante entführen und ihn mit Gewalt zu seinem Vater nach Venedig bringen musste, aber ich wollte zuerst eine andere Taktik ausprobieren.

„Ich sollte das eigentlich nur als letzten Ausweg sagen, aber er wird dich enterben, wenn du nicht sofort nach Hause gehst.“

Dante blinzelte, sein Mund verzog sich und seine Augen verengten sich. „Hat er dir das gesagt?“

„Ja.“ So viel dazu, nicht offen zu lügen. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

„Was genau hat er gesagt?“

Die Worte kamen selbstbewusst heraus, bevor ich Zeit hatte, so zu tun, als würde ich mir alles ausdenken. „Wenn er seinem Sohn nicht zutraut, seine Befehle zu befolgen, kann er ihm auch nicht zutrauen, das Vermögen der Barberini zu verwalten.“

Mein Blick traf auf den von Dante, der mich prüfend musterte. Ich blinzelte nicht und wandte meinen Blick nicht ab, obwohl sich mein Herz wie ein Donnerschlag hinter meinem Brustbein anfühlte.

Dante atmete tief durch die Nase ein, schaute nach unten, lächelte den Tisch an und sah dann wieder zu mir hoch, immer noch lächelnd. Er lehnte sich langsam nach vorne und stützte seine Ellbogen auf die Metalloberfläche. Sein Gesicht kam mir unangenehm nahe, aber ich wich nicht zurück.

„Du lügst“, hauchte er.

Achselzuckend erwiderte ich sein selbstgefälliges Lächeln. „Es ist deine Zukunft. Mal sehen, ob ich es nicht genieße, dir dabei zuzusehen, wie du sie zerstörst.“

Ich kippte meinen Kaffee in einem Zug hinunter, stellte die Tasse zurück auf die Untertasse und fischte ein paar Euro aus meiner Tasche. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das Geld auf den Tisch legte und spürte, dass Dante jede meiner Bewegungen beobachtete. Ich richtete mich auf. So viel zu den weiblichen Reizen, mit denen ich Dante überzeugen wollte.

„Ich habe getan, was dein Vater verlangt hat“, sagte ich und wandte mich ab. „Arrivederci, Dante.“

Ich konnte gerade noch einen Blick auf den Brunnen werfen, an dem Gage hätte sitzen sollen, als Dantes Hand nach meinem Handgelenk griff. Er zerrte mich zurück zu meinem Platz und ich ließ ihn gewähren, in der Hoffnung, dass meine Scharade der Gleichgültigkeit funktioniert hatte. Ich richtete meinen Blick auf Dante, aber in Gedanken war ich bei dem leeren Brunnen. Wo war Gage?

Dante hielt seine Hand sanft um mein Handgelenk geschlungen, seine Finger waren trotz der Hitze des Tages kühl. Als sein Daumen über meinen Handrücken strich, konnte ich mich nur mit Mühe gegen den Drang wehren, meine Hand wegzuziehen.

„Komm mit mir“, flüsterte Dante anzüglich. „Ich weiß, dass du die Chemie, die wir hatten, nicht vergessen hast. Du kannst sie spüren, sogar jetzt noch.“

Meine Überraschung war fast so stark wie mein Drang, zu würgen. Ich unterdrückte beides und wartete ab. Wenn ich sprechen würde, würde meine Stimme meine Abscheu verraten. Ich ließ ihn mit seinem Daumen über meinen Handrücken streichen und machte ein Gesicht, von dem ich hoffte, dass es eher interessiert als angewidert aussah.

„Ich weiß, dass du wütend darüber bist, was ich mit dir gemacht habe. Du hast jedes Recht dazu. Aber sicher siehst du jetzt ein, dass ich dir einen großen Gefallen getan habe? Ich weiß, dass du mir mit der Zeit verzeihen wirst. Wenn ich mein Feuer habe, wirst du mich vielleicht sogar lieben. Mein Vater würde mich niemals verleugnen. Ich bin sein einziger Sohn und wenn er stirbt ...“ Dante bekreuzigte sich hastig, sprach aber nicht weiter, als ob er endlich merkte, dass er zu viel redete, und ich schwieg.

Mein Magen zog sich zusammen, als er seinen Mund schloss. Mach schon, dachte ich verzweifelt, erzähl mir von deinen Plänen.

Aber er hielt meinen Blick nur fest und ließ dann meine Hand los. Er schob seine Hüfte nach vorne, griff in seine Tasche und holte ein kleines Klappmesser hervor. Die Geste war so vertraut, dass sie sich wie ein Déjà-vu anfühlte. Er öffnete das Messer. Mit einer selbstbewussten Bewegung hob er die Klinge an meinen Haargummi. Ich spürte ein Ziehen, dann fielen alle meine Locken in einem roten Vorhang um meine Schultern.

„Bella“, sagte Dante, als er das Messer schloss und in seine Tasche zurücksteckte. „Du hast mir mit offenen Haaren schon immer besser gefallen.“

Ich öffnete gerade meinen Mund, um eine kokette Antwort zu formulieren, als ein Schatten über unseren Tisch fiel.

Gage materialisierte sich an meinem Ellbogen. Er hechelte ein wenig, als wäre er von irgendwoher gerannt. Ich hatte gerade noch Zeit, den schockierten Gesichtsausdruck von Dante zu sehen, bevor Gage sich auf mich stürzte und mir einen langen Kuss auf die Lippen drückte. Seine Berührung ließ das Feuer in mir aufsteigen. Ich war zu überrascht, um zu reagieren. Ich spürte Gages Atem an meinen Wangen und hörte seinen erhöhten Herzschlag und die Anspannung, die von seinem Körper ausging.

Gage löste sich von mir und schaute Dante an, sein Gesichtsausdruck war offen und ernst. „Entschuldige die Unterbrechung, ich dachte, ihr wärt schon fertig. Ich fing an, mich zu langweilen.“

Er streckte Dante eine Hand entgegen, die Bewegung war etwas aggressiv. „Ich bin Saxonys Freund, Gage. Du musst Dante sein. Sie hat mir alles über dich erzählt.“

Ich musste Gage zugutehalten, dass er nicht einmal einen Hauch von Sarkasmus in seinem Tonfall zuließ.

Dante lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte Gage mit großen Augen an. Er schüttelte die angebotene Hand nicht. Er war zu geschockt, um zu versuchen, es hinter seiner üblichen Fassade zu verbergen. „Was machst du denn hier?“, fragte er.

„Was meinst du?“ Gage ließ seine Hand in der Luft über dem Tisch liegen, während die andere schützend die Lehne meines Stuhls umklammerte.

Dantes Blick blitzte fassungslos von mir und wieder zu Gage. Ich konnte den Rauch fast riechen, als er versuchte, zu verstehen, was hier vor sich ging. Sein Erstaunen sprach Bände. Er dachte, Gage war Ryan. Meine erste Reaktion auf Gages Unterbrechung war Verärgerung, denn der Flirt, den ich mit Dante hatte, war nun verloren, aber dafür hatte ich etwas anderes gewonnen. Bestätigung.

Dante erholte sich so weit, dass er seinen Schock herunterschlucken konnte, aber er konnte seinen Blick nicht von Gage lösen.

Gage zog seine Hand zurück und steckte sie in seine Tasche. Er schaute zu mir hinunter. „Bist du hier fertig? Ich möchte noch nach Pompeji fahren.“

Ich wollte gerade um ein paar Minuten mehr bitten, als Dante eilig aufstand. Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar.

„Ja, wir sind hier fertig.“ Er schob seinen Stuhl heran und warf ein paar Euro auf den Tisch.

Ich stand auf und trat Gage versehentlich auf den Fuß. „Warte Dante, wo ...“

Aber Dante war schon über die Piazza gegangen, während er sein Handy aus der Tasche fischte.

Ich sah zu, wie er in einer schmalen Gasse verschwand, bevor ich mich zu Gage umdrehte, der nun beide Hände in seinen Taschen hatte. Sein falsches Lächeln war verschwunden und seine Augen glühten.

„Ich weiß nicht, ob ich dir danken oder dich erdrosseln soll“, sagte ich.

„Er hat dich mit einem Messer bedroht, Saxony“, schnauzte Gage, „oder hast du das nicht gemerkt?“ Er zog eine Hand aus einer Tasche und gestikulierte wütend. „Hast du erwartet, dass ich tatenlos zusehe, wie ein Verrückter dir die Kehle durchschneidet?“

„Das mit dem Messer hat er schon einmal gemacht, als er mein Haarband durchgeschnitten hat. Ich war nicht in Gefahr. Ich glaube, er wollte mir etwas sagen.“

Gages Mundwinkel verzogen sich. „Hast du eine Ahnung, wie idiotisch du dich anhörst?“

Ich stieß einen frustrierten Schrei aus und kramte in meiner Tasche nach einem Ersatzgummi. Mit schnellen, scharfen Bewegungen begann ich, meine Haare zu einem Dutt zusammenzustecken.

„Komm schon. Ich muss Enzo anrufen.“


Kapitel 5

Eine fröhliche Unterhaltung auf der Straße unter meinem Fenster weckte mich auf.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich daran erinnerte, dass ich mich in einer Villa im Zentrum Neapels befand und nicht in meinem Zimmer in der Akademie. Ich öffnete die Augen, setzte mich auf und schüttelte das Laken von meinen Beinen. Ich blinzelte verschlafen und blickte auf die Uhr: kurz nach neun. Ich hatte mir keinen Wecker gestellt und Stress machte mich oft müde, also hatte ich verschlafen.

Die Ereignisse des Vortages tauchten wie eine grausame Kreatur aus der Tiefe vor mir auf. Ich rieb mir die Augen und stieß einen langen Seufzer aus.

In der Villa war es ruhig. Wenn Gage nicht schlief, war ich überrascht, dass er nicht an meine Tür geklopft hatte. Nicht dass wir für den Tag viel geplant hätten. Da Dante sich strikt weigerte, nach Hause zu gehen, konnten wir nur versuchen, Ryan zu erreichen und uns einen neuen Plan einfallen zu lassen, der womöglich einen Knüppel, einen schwarzen Sack und einen Van beinhalten würde.

Ich stolperte ins Bad und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, bevor ich über den Rand des Dachbodens in die kleine Küche spähte. „Gage?“

Ich erhielt keine Antwort. Aber ich konnte einen Zettel auf dem Küchentisch sehen. Ich ging die schmalen Stufen hinunter und schnappte ihn mir und lächelte, als ich Gages unordentliche Handschrift las.

Da du dich offensichtlich in den Winterschlaf begeben hast, hole ich uns Croissants und Cappuccino. Wenn du nicht wach bist, wenn ich zurückkomme, esse ich deine.

Gage

Ich ließ den Zettel auf dem Tisch liegen und kehrte ins Badezimmer zurück, wo ich meinen Schlafanzug auszog und die Dusche aufdrehte. Die Morgensonne schien durch das Buntglasfenster über der Toilette. Ich beeilte mich, meine Haare zu waschen und mich einzuseifen, um meinen Cappuccino nicht kalt werden zu lassen. Die Dusche war laut, also würde ich Gage nicht hören können, wenn er hereinkam.

Ich schaltete das Wasser aus und nahm zwei Handtücher aus dem Regal neben der Wanne. Mit dem einen band ich meine Haare zu einem Turban zusammen und mit dem anderen schrubbte ich meine Haut gründlich ab.

Ich steckte mein Haar in einem nassen und unordentlichen Dutt zusammen, cremte meine Brust und meine Schultern mit Sonnencreme ein und zog eines meiner neuen Sommerkleider und Sandalen an. Gage war immer noch nicht zurück, als ich fertig war. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob er zu der Bäckerei auf der anderen Seite der Piazza gegangen war, anstatt zu der am Ende unserer Gasse.

Ich steckte meinen Kopf aus der Tür und schaute die Stufen zur Piazza hinunter. Er war nicht in Sicht. Es gab nur eine Richtung, aus der er kommen konnte. Nach links ging es hinauf zu einer Kirche und weiteren Villen und Wohnungen. Nach rechts ging es hinunter auf die belebte Piazza.

Ich hängte mir meine lang geschnallte Handtasche über die Schulter und schnappte mir eine Sonnenbrille und die Schlüssel für die Villa. Als ich die Stufen zur Piazza hinunterstieg, kam ich an geschlossenen Türen vorbei. Im Schatten war es kühl, aber als ich auf den Platz trat und die Sonne auf meine Haut traf, wurde es so warm, dass der plötzliche Kontrast mich erschaudern ließ.

Die Piazza war groß und mit vielen Restaurants und Cafés gesäumt, aber es gab nur zwei italienische Bäckereien. Die eine befand sich an der Ecke, die unserer Wohnung am nächsten lag, die andere auf der anderen Seite der Piazza und auf halber Strecke in Richtung Bucht von Neapel. Gage war nicht in der ersten Bäckerei, also ging ich über die Piazza zur anderen.

Ich wechselte auf die schattige Seite der Straße, als ich den Abstand zur Bäckerei verringerte. Gleich dahinter befand sich ein Touristenladen mit Postkartenständern und neapolitanischem Schnickschnack auf dem Bürgersteig. Ein Schwall von Schlüsselanhängern, Postkarten und Kühlschrankmagneten bedeckte den Bürgersteig und ergoss sich in den Rinnstein. Ein Mann mit einem platt gedrückten Filzhut war gerade dabei, einen umgestoßenen Postkartenständer aufzurichten, und murmelte dabei wütend vor sich hin. Ein paar Leute standen daneben und unterhielten sich auf Italienisch, so schnell, dass ich ihre Worte nicht verstehen konnte, aber sie sahen unglücklich aus. Ich fragte mich, ob jemand versucht hatte, etwas aus dem Laden zu stehlen.

Gage war nicht in der Bäckerei und die Frau, die dort arbeitete, saß in einer Nische hinter der Kasse und sprach schnell in ein Telefon. Auch sie klang verärgert. Es war sonst niemand im Café. Halb aufgegessenes Gebäck, halb ausgetrunkener Espresso und ein paar umgeworfene Stühle deuteten darauf hin, dass irgendetwas die Gäste gestört hatte. Stirnrunzelnd stellte ich die Stühle aufrecht hin und wartete darauf, dass die Frau aufhörte zu telefonieren. Doch sie verließ die Theke und ging in ein kleines Büro.

Mit einem mulmigen Gefühl kehrte ich auf die Straße zurück. Der Touristenladen sah schon wieder ganz in Ordnung aus, aber von Gage gab es immer noch keine Spur. Eine zierliche Dame mit einem winzigen Hund auf dem Arm betrat das Café und ging zum vorderen Tresen, wo sie dem kleinen Hund die Ohren kraulte, während sie auf die Bedienung wartete.

Die Bäckerin legte den Hörer auf und bediente die Frau, ohne zu lächeln.

Als die Frau sich an einen Tisch setzte, trat ich an den Tresen heran.

„Buon giorno, parle Inglese?“

Sie nickte mit gerunzelter Stirn. „Si, certo. Was kann ich für dich tun?“

„Ich bin auf der Suche nach meinem Freund und wollte wissen, ob Sie ihn gesehen haben. Vielleicht hat er hier Frühstück bestellt. Er ist jung, ungefähr so groß.“ Ich hob meine Hand bis knapp unter die 1,80-Marke. „Dunkelblondes Haar, glatt rasiert und gut aussehend. Er ist Kanadier ...“

Ich brach ab, als sich ihr Gesicht verdüsterte. „So jemand wurde erst vor einer Viertelstunde von der Straße geholt.“

Mein Magen zog sich zusammen. „Von der Straße geholt?“

Sie deutete mit dem Finger auf den Bürgersteig rechts neben ihrer Haustür. „Genau dort. Ein kleiner Lieferwagen fuhr auf den Bürgersteig und zwei Männer stiegen aus. Sie schoben einen jungen Mann hinein, der sicher ein Tourist war, denn ich habe ihn sprechen hören. Sie brachten ihn weg.“ Sie flüsterte leise vor sich hin. „Die Mafia macht so etwas manchmal. Es ist ihnen egal, dass unsere Geschäfte leiden, weil die Leute Angst haben und wegbleiben. Die Touristen gehen stattdessen in Orte im Norden, wie Rom und –“

Ich schüttelte den Kopf. Ich fummelte nach meinem Handy und fand ein Foto von Gage. Ich zoomte sein Gesicht heran und zeigte es ihr, um ihre Beschwerden über die Mafia, die dem Tourismus schadet, zu unterbrechen.

„Ist das der Mann, den Sie gesehen haben?“

Ihre Augen weiteten sich und sie nahm mein Handy und starrte es an. Sie sah auf und nickte. „Das ist er! Ich habe die Polizia angerufen. Sie werden kommen. Du solltest draußen warten.“

Sie gab mir das Telefon zurück und winkte mich davon, als wollte sie nicht, dass jemand in ihrer Bäckerei mit Verbrechen in Verbindung gebracht wurde, nicht einmal ein Opfer.

Ich schwebte auf einer Welle des Schocks nach draußen. Ich betrachtete die Straße, die jetzt aussah wie eine typische italienische Stadt an einem beliebigen Sommermorgen.

Meine Sicht verschwamm, als die Erkenntnis, dass jemand Gage entführt hatte, in mein Gehirn eindrang. Aber die Mafia? Gage war ein Feuermagier.

Ein Obstverkäufer stapelte Kisten mit Zitronen und Orangen. Menschen liefen die Straße auf und ab, redeten und lachten. Ein Trio von Touristen mit gezückten Handys ging auf die Piazza zu und sprach auf Deutsch. Ein junges, braun gebranntes Pärchen mit glänzenden Haaren küsste sich an einer Mauer.

„Signora?“

Ich drehte mich um und presste den Rücken meiner zitternden Hand an meine Lippen.

Der Mann mit dem Filzhut, der den Ständer aufgerichtet hatte, stand vor mir und musterte mich mit einer Furche zwischen den Brauen.

„Geht es dir gut? Du siehst aus wie ...“ Er hielt inne und rang nach dem richtigen Wort. „Una phantasma.“

„Haben Sie gesehen, was hier passiert ist?“ Meine Stimme zitterte. Ich hatte mich nicht mehr so allein und verängstigt gefühlt, seit ich in Dantes Keller eingesperrt worden war. Ich klammerte mich an das Mitgefühl des freundlichen Fremden wie eine Ertrinkende.

Seine Besorgnis wurde noch größer. Er holte ein Telefon hervor und nickte. Er rief einen Videoclip auf und zeigte ihn mir.

Mit pochendem Herzschlag sah ich mir das kurze Video an. Ein kleiner blauer Lieferwagen war zu sehen. Er hatte überraschend gehalten und den Ständer mit den Postkarten bereits umgeworfen.

Ich konnte einen kurzen Blick auf Gages Haare erhaschen, als er von zwei dunkel gekleideten Personen durch die offene Tür des Wagens geschoben wurde. Ich sah keine Gesichter und nicht genug von den Körpern, um die Entführer identifizieren zu können.

„Mafia“, flüsterte der Mann. „Sie werden Geld verlangen. Ist dein Freund reich?“

Ich schüttelte den Kopf und biss mir so fest auf die Lippe, dass ich Blut schmeckte. Ich sah mir den kurzen Clip wieder und wieder an. Nach ein paar Sekunden war alles vorbei.

„Du kennst die Gesichter auf der Piazza?“, fragte der Mann.

Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was er meinte. Ich hatte sie gesehen. Die vergrößerten Fotos von Menschen, die oben an einer Säulenfassade hingen. Die meisten von ihnen lächelten. Unter jedem Gesicht standen die Namen und eine Reihe von Daten – Geburts- und Todesdaten.

„Alles Mafiaopfer“, sagte er. „Die Fotos sind unsere Art, zu protestieren. Wir versuchen, die Polizia daran zu erinnern, für wen sie arbeitet.“

„Wo ist die Polizei?“

„Sie kommen, aber immer zu spät. So wissen wir, dass es die Mafia ist.“ Der Mann machte ein angewidertes Gesicht. „Denen ist es wichtiger, ihre eigenen Taschen zu füllen, als sich um ihre Leute zu kümmern.“ Er drehte den Kopf und spuckte zur Seite.

„Mein Freund ist erst gestern angekommen. Warum sollten sie ihn mitnehmen?“

Er griff mir an die Schulter. Es war eine zu vertraute Geste für einen Fremden, aber unter diesen Umständen schätzte ich das Gefühl von Fingern, die sich in mein Fleisch pressten. Es half mir, mich zu konzentrieren.

„Sie beobachten die Neuankömmlinge am Flughafen. Denk nach. Hat dein Freund Geld abgehoben oder ein anderes Zeichen von Reichtum gegeben?“

Ich runzelte die Stirn. „Ja, er hat Geld von einem Geldautomaten abgehoben“, sagte ich skeptisch.

Seine Finger griffen fester zu. „Der gegenüber dem Taxistand?“

„Ja.“

Er schnalzte mit der Zunge, fluchte auf Italienisch und ließ meine Schulter los, um sich selbst auf den Kopf zu schlagen. Das erklärte, warum sein Filzhut so flach war. Er nahm ihn ab und begann, den armen Hut wie Wäsche auszuwringen. „Hat euch niemand gewarnt, dass ihr in der Nähe des Flughafens kein Geld mitnehmen sollt?“, lamentierte er. „Neapel ist nicht wie Florenz. Alle wissen, dass sie es am Flughafen auf die Leute abgesehen haben. Wie seid ihr vom Flughafen zu eurem Hotel gekommen? Mit dem Taxi?“

Mir wurde schwindelig und ich trat zur Seite, um mich mit einer Hand an der nächsten Wand abzustützen. Wie konnte das nur passieren? „Ja, wir haben ein Taxi genommen. Wenn uns jemand gefolgt ist, hat er sich gut versteckt.“

„Es musste euch niemand folgen, Signora. Der Taxifahrer gehörte zweifellos dazu. Jetzt wird die Polizia kommen. Sie werden unsere Aussage aufnehmen, sie werden sich mein Video ansehen und dann werden sie nichts tun.“

Mein Gesichtsausdruck ließ ihn seine Worte bedauern. „Mi dispiacé, signora“, sagte er und entschuldigte sich, während ich tief durchatmete. „Es tut mir leid. Ich schäme mich für meine Stadt.“

Er erzählte von den Entführungen durch die Mafia, aber ich hörte kaum zu.

Ich glaubte diese Geschichte nicht. War Gage wirklich wegen der hundert Euro, die er aus einem Geldautomaten gestohlen hatte, entführt worden? Er trug keine Markenkleidung. Er sah sauber und gepflegt aus, aber er musste seine Turnschuhe ersetzen und hatte nicht einmal viel Gepäck dabei. Wenn ich einen Touristen als Geisel nehmen würde, nur weil er am Flughafen war, dann wäre meine Wahl nicht auf Gage gefallen. Außerdem war Gage ein Magier. Warum hatte er sich nicht gewehrt?

Was sollte ich jetzt tun? Darauf warten, dass die Entführer mich kontaktierten? Oder würden sie die Nummer von Gages Eltern aus seinem Telefon holen und sie direkt anrufen?

Seine Eltern. Die Übelkeit stieg mir mit aller Macht in den Nacken, als ich an Angelika und Chad dachte. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund. Wenn die Entführer mich kontaktierten, musste ich seinen Eltern sagen, was passiert war, und auch Ryan, wenn er sich die Mühe machte, ans Telefon zu gehen.

Ich musste ... Ich musste ... Basil anrufen.

Ich unterbrach den Mann und fragte ihn, ob er mir das Video von Gages Entführung schicken könnte. Er stimmte zu und ich gab ihm meine Nummer. Ich bedankte mich bei ihm und ging in die Bäckerei, um dem Straßenlärm zu entgehen, während ich Basil anrief.

Basil antwortete beim dritten Klingeln. „Saxony. Ich bin froh, dass du anrufst ...“

Er holte tief Luft, um weiterzusprechen, aber ich kam ihm zuvor. Die Worte sprudelten wie ein Sturzbach aus mir heraus. „Hören Sie zu. Sie werden es nicht glauben, aber Gage ist entführt worden. Zwei Männer haben ihn vor einer Bäckerei in einen Lieferwagen gezwängt. Das ist erst ein paar Minuten her. Einer der Anwohner hat einen Teil davon gefilmt. Ich schicke Ihnen das Bildmaterial, aber es wird wahrscheinlich nicht viel helfen. Der Mann glaubt, dass es die Mafia war, weil Gage am Flughafen Geld abgehoben hat ...“

Basils Stimme drang an mein Ohr. „Woah! Nicht so schnell. Ich kann hören, dass du in Panik bist, aber du sprichst zu schnell. Ich kann dich nicht verstehen. Wo bist du?“

Der Klang von Basils Stimme ließ mich aufhorchen. Ich holte tief Luft und schloss die Augen, um die Welt auszublenden. „Ich bin in einer Bäckerei auf der anderen Seite der Piazza, an der wir wohnen. Als ich heute Morgen aufgestanden bin, war Gage weg.“

„Was macht Gage in Neapel?“

Richtig. Ich hatte Basil nicht über Gages Reisen auf dem Laufenden gehalten. „Ich habe Gage auf meinem Weg zum Flughafen angerufen“, erklärte ich. „Er hat das nächste Flugzeug genommen und mich in Neapel getroffen. Er wollte nicht, dass ich Dante allein gegenüberstehe.“

„Guter Junge“, sagte Basil. „Und du bist heute Morgen aufgewacht und er war verschwunden?“

„Nicht ganz, er hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass er Frühstück mitbringt, aber als er zu lange gebraucht hat, habe ich ihn gesucht. Als ich bei der Bäckerei ankam, sah es aus, als hätte es auf der Straße einen Kampf gegeben. Aber es war kein Kampf. Es gibt Leute, die gesehen haben, wie Gage in einen Lieferwagen gestoßen und weggebracht wurde.“

Mein Telefon klingelte, als das Video in meinen Nachrichten erschien. Ich schaute mich nach dem Mann mit dem Filzhut um, aber er musste in seinen Laden zurückgekehrt sein.

„Ich schicke Ihnen das Video, das einer der Einheimischen aufgenommen hat. Bleiben Sie dran.“

Mit zittrigen Fingern leitete ich das Video an Basil weiter. Es fühlte sich an, als würde es ewig dauern, aber schließlich ging es durch.

Ich konnte am anderen Ende der Leitung hören, wie Basil es sich ansah. In der Ferne hörte ich einen Schrei, ein Geräuschgewirr und das Zuschlagen einer Wagentür. Der Motor des Lieferwagens heulte auf und ein Reifen quietschte.

„Mein Gott“, hauchte Basil. „Wurde die Polizei gerufen?“

„Ja, aber sie sind noch nicht hier. Anscheinend lassen sie sich bei Mafiaentführungen absichtlich Zeit.“

„Was hast du über den Flughafen gesagt?“

Ich erzählte ihm, was der Ladenbesitzer darüber gesagt hatte, dass reiche Touristen am Flughafen ins Visier genommen wurden. „Aber das kommt mir unsinnig vor“, fügte ich hinzu und presste meine Hand auf den Ansatz meines Halses. „Wenn ich von jemandem bei der Ankunft Lösegeld haben wollte, hätte ich mir nicht Gage ausgesucht.“ Ich pausierte. „Sie schicken doch jetzt jemanden von der Agentur her, oder? Wie schnell könnten die hier sein? Ich traue der Polizei nicht und wir müssen irgendetwas tun!“

Einen Moment lang schwieg der Schulleiter. Dann hörte ich ihn lange ausatmen.

„Basil?“ Mein Magen verdrehte sich zu einem Knoten. „Was ist los?“

„Unter normalen Umständen würde ich die Agentur bitten, sofort ein Team nach Neapel zu schicken, aber das kann ich nicht.“

„Was?“ Empörung und Wut kochten in mir hoch. Gage war entführt worden und ich war ganz allein um es mit Nero, Ryan, Dante und jetzt auch noch der verdammten Mafia aufzunehmen. „Warum zum Teufel nicht? Denken Sie nicht, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, um endlich die vermeintliche Macht der Arkturus Agentur zu entfesseln?“

„Letzte Nacht sind noch mehr Feuer ausgegangen, Saxony“, antwortete Basil leise. „Wenn jemand verfügbar wäre, würde ich ihn schicken.“

Meine Augen flogen auf und meine Kinnlade fiel herunter.

„Die Agentur ist in Aufruhr“, fuhr er fort. „Ich habe noch nie eine solche Panik erlebt. Wir haben im März drei Agenten verloren, als die ersten Feuer ausgingen. Letzte Nacht haben wir sechs weitere verloren. Laufende Projekte wurden gestoppt. Alle Agenten, ob mit oder ohne Feuer, wurden ins Hauptquartier außerhalb von London zurückgerufen. Ich bin schon auf dem Weg dorthin.“

Ich versuchte, mich zu entschuldigen, aber es kam nur ein Hauch von Luft heraus.

„Das ist schon in Ordnung“, antwortete Basil. „Mir tut es auch leid. Ich fürchte, du bist auf dich allein gestellt, bis sich die Agentur wieder beruhigt hat. Ich kann dir keine Hilfe schicken, solange ich nicht weiß, wie groß der Schaden ist und wen wir verloren haben.“

Stimmen ertönten in Basils Hintergrund. Die Welt um mich herum schien sich zu drehen. Ich ließ mich in der Bäckerei auf einen Stuhl sinken, meine Knie waren zu schwach, um mich aufrecht zu halten.

„Ich muss los, Saxony. Ich rufe dich an, sobald ich kann. Ich werde einen Experten für Entführungen kontaktieren und ihn bitten, dich mit Ratschlägen zu versorgen.“

Ratschläge. Das war alles?

„Okay“, krächzte ich und massierte mir die Stirn.

„Oh und Saxony?“

Ich hielt den Hörer wieder an mein Ohr. „Ja?“

„Ruf Gages Eltern nicht an. Überlass das mir.“

„Okay. Soll ich trotzdem versuchen, Ryan zu erreichen?“

Basil hielt inne und sagte dann: „Du kannst es versuchen.“


Kapitel 6

Zehn Minuten später traf endlich ein Polizistenduo ein.

Der eine Polizist war klein und korpulent, der andere groß und schlaksig. Sie befragten mich, den Ladenbesitzer, die Bäckerin und alle anderen Zeugen, die in der Nähe geblieben waren, um befragt zu werden. Sie stellten uns allen dieselben Fragen. Wann war Gage angekommen? Hatte einer von uns Geld abgehoben oder teure Einkäufe am Flughafen getätigt? Was hatten wir unmittelbar nach unserem Treffen in der Ankunftshalle gemacht? Sie zeigten mir ein paar Fotos von Männern und fragten mich, ob ich sie wiedererkannte. Das tat ich nicht. Als ich ihnen sagte, dass Gage tatsächlich am Flughafen Geld abgehoben hatte, tauschten sie einen Blick aus, der deutlicher als jedes Wort sagte, dass sie mich für einen dummen Teenager hielten, der unverantwortlich war und das alles verdient hatte. Als sie mich endlich in Ruhe ließen, war ich nahe daran zu weinen oder den kleinen, korpulenten Beamten zu erdrosseln.

Ich wartete darauf, dass sie mir hilfreiche Ratschläge geben würden, aber sie sagten mir in stockendem Englisch, dass man jetzt nichts weiter tun könne, als darauf zu warten, dass die Entführer sich melden würden. Als sie mich nach den Kontaktinformationen der Wendigs fragten, musste ich ihnen die von Basil geben, weil ich keine Möglichkeit hatte, Chad und Angelika zu erreichen. Ich gab ihnen auch Ryans Nummer, sagte ihnen aber, dass ich nicht glaubte, dass er bei einer fremden Nummer abheben würde.

Während die Polizei die Aussage der Bäckerin aufnahm, ging ich zur Seite und holte mein Telefon heraus. Ich rief Ryans Nummer an. Doch das erwies sich als totaler Fehlschlag. Es klingelte nicht einmal. Ich wusste nicht, ob das bedeutete, dass Ryan sein Telefon ausgeschaltet oder seine SIM-Karte herausgenommen hatte.

Ich entschied mich, ihm zumindest eine Sprachnachricht zu hinterlassen.

„Hi Ryan, hier ist Saxony“, sagte ich, während das Telefon in meiner Hand ein wenig zitterte. „Ich bin bei der neapolitanischen Polizei. Sie werden wahrscheinlich versuchen, dich anzurufen. Gage wurde heute Morgen entführt. Ich weiß nicht, ob er dir erzählt hat, dass er nach Neapel zurückgekehrt ist, um mir bei etwas zu helfen, aber er ist gestern angekommen. Die Polizei glaubt, dass die Entführer es auf ihn abgesehen hatten, weil er Geld von einem Geldautomaten abgehoben hat, aber ich glaube diese Geschichte nicht. Du musst mich zurückrufen. Oder noch besser, du musst mit dem, was du gerade tust, aufhören und mir helfen, ihn zu finden. Ich habe nicht viel Vertrauen in die Polizei hier. Gage braucht dich und deine Eltern auch. Basil wird sie inzwischen angerufen haben und sie werden verzweifelt sein. Bitte melde dich.“

Ich schickte die Nachricht ab und sah zu, wie sie hochgeladen wurde. Das Telefon zeigte nicht an, dass sie zugestellt worden war, aber es gab auch keine rote Fehlermeldung. Ich starrte stirnrunzelnd auf den Bildschirm und wartete, aber nichts änderte sich.

Ich biss die Zähne zusammen und knurrte. „Wo steckst du, Ryan?“

Mein Handy klingelte. Ich schnappte nach Luft und dachte, meine Sprachnachricht sei doch noch angekommen. Bis ich die Nummer las. Es war der Schuldirektor.

Ich hob das Telefon an mein Ohr. „Basil?“

Er verzichtete auf eine Begrüßung und kam gleich zur Sache. „Ich habe gerade mit einem neapolitanischen Inspektor telefoniert. Wie geht es dir?“

Ich war dabei, durchzudrehen, aber ich glaubte nicht, dass er das hören wollte. „Ich habe bei der Polizei eine Aussage gemacht. Ich bin immer noch auf dem Platz, von dem Gage entführt wurde. Ich habe Ryan angerufen, aber ihn nicht erreichen können.“

„Ich habe mit Angelika Wendig gesprochen, also wissen seine Eltern, dass Gage entführt wurde. Sie werden sich mit der Polizei in Verbindung setzen. Sie sind mitten in der Hochsaison und müssen eine Menge Veranstaltungen und Buchungen absagen, aber sie werden den nächsten Flug nach Neapel nehmen, den sie kriegen können. Du wirst nicht mehr lange allein sein. Hast du schon mit deinen eigenen Eltern gesprochen?“

„Noch nicht. Ich hatte noch keine Zeit, aber das werde ich. Sobald ich weiß, was ich sagen soll. Meine Mutter wird wollen, dass ich nach Hause komme.“

„Aber sie wird verstehen, dass du das nicht kannst, oder? Nicht bevor Gage gefunden wurde?“

„Ja. Aber was soll ich tun? Ich kann nicht in der Villa rumsitzen und darauf warten, dass die Polizei ihn findet oder dass die Entführer sich bei den Wendigs melden. Ich muss etwas tun.“

„Ich glaube nicht, dass sich die Entführer mit den Wendigs in Verbindung setzen werden“, antwortete Basil. „Ich denke nicht, dass es hier um Geld geht.“

Ich riss den Kopf hoch, als er den Verdacht äußerte, den ich der Polizei gegenüber nicht hatte aussprechen können. Ich schlich mich in die Schatten zwischen zwei Gebäuden, weg vom Lärm des vorbeifahrenden Verkehrs.

„Das glaube ich auch nicht. Dante und Gage haben einander gestern getroffen.“

Basil war einen Moment lang still. „Und wie ist das gelaufen?“

„Dante hat Gage mit Ryan verwechselt, also sind sie sich offensichtlich begegnet, oder zumindest hat Dante gesehen, wie er aussieht. Dann hat er wohl gemerkt, dass er es mit Zwillingen zu tun hat, denn er ist schnell aufgestanden und gegangen. Hier ist meine Theorie: Dante hat Nero und Ryan entdeckt, genau wie Enzo gesagt hat, und er hat die Abschrift von Nicodemos Sachen gestohlen ...“

„Die Abschrift?“

„Ja. Dante sagte, das Pergament sei eine Abschrift einer Tafel. Aber in einer alten Sprache, die er nicht lesen könne. Wenn diese Abschrift für Nero von Interesse ist, wird Dante sie gegen Hilfe bei der Beschaffung von Feuer eintauschen.“

„Dante war also ein normaler Mensch, als du ihn gesehen hast?“

„Ja.“

„Das ist gut. Man kann das Feuer eines Magiers nicht mit Gewalt nehmen, man muss es ihm geben. Ryan wird sein Feuer nie aufgeben, aber vielleicht glauben sie, dass Gage überzeugt werden könnte.“

Hoffnung keimte in meiner Brust auf. „Genau. Und wenn sie ihn nicht überzeugen können, werden sie ihn gehen lassen.“

Basil schwieg so lange, dass ich dachte, unsere Verbindung sei unterbrochen worden. Dann fand er seine Stimme wieder. „Warum sollten sie ihn gehen lassen?“

Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Marmorstein an den Hinterkopf geworfen. Mein Atem kam flach. „Glauben Sie, sie bringen ihn um, wenn er nicht mitspielt?“

„Ich kenne Dante nicht, Saxony, aber ich kenne Nero. Er wird Gage nicht gehen lassen.“

„Nein, aber wenn Ryan dabei ist, wird er nicht zulassen, dass sie Gage etwas antun“, krächzte ich und fühlte mich langsam.

„Bist du dir da sicher?“

Nein, das war nicht.

„Hat Ryan dir schon geantwortet?“

„Noch nicht. Gage hat mir erzählt, dass er herausgefunden hat, dass Ryan dabei ist, ein Visum für den Iran zu beantragen.“

„Iran?“ Basil klang überrascht. „Also ist er vielleicht gar nicht in Italien?“

„Vielleicht nicht. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum meine Nachrichten nicht ankommen. Können Sie kommen? Bitte?“ Meine Stimme zitterte.

Basil holte tief Luft. „Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mir das wünsche, aber die Agentur ist im absoluten Notfallmodus. Ich habe erfahren, dass diese jüngste Welle nicht die zweite, sondern die dritte ist. Es sind mehr Magier betroffen, als ich für möglich gehalten hätte. Wir bauen gerade eine Datenbank auf, um die Zahl derer zu erfassen, die ihr Feuer verloren haben, und es sieht nicht gut aus.“

Die Haare auf meinen Unterarmen richteten sich auf.

„Die Berichte kommen in Strömen, alle unsere Ressourcen werden umgeschichtet, deshalb kann ich noch nicht gehen. Einer unserer Vorgesetzten hat an einer digitalen Karte gearbeitet. Wenn eine neue Meldung über ein erloschenes Feuer eingeht, geben sie die Daten ein, um das Datum der Löschung und den Standort des Magiers zu bestimmen. Jetzt, wo wir die Zusammenarbeit mit Agenturen auf allen Kontinenten haben, die ebenfalls Daten eingeben, zeigt sich ein sehr interessantes Muster.“

„Welches Muster?“

„Es ist besser, wenn du es dir selbst ansiehst. Zusammen mit der Sicherheitsfreigabe, unsere neuesten Informationen über Nero mit dir zu teilen, habe ich auch die Erlaubnis, dir die Live-Karte zu zeigen. Du findest die Zugangsdaten und einen Link in deiner E-Mail.“

„Das ist ... erstaunlich“, sagte ich und war beeindruckt von der schnellen Reaktion. Zumindest in einem Bereich schaffte die Agentur es, zu handeln.

„Ja, aber ich fürchte, die heldenhaften Bemühungen unserer Magier und Ex-Magier reichen nicht aus. Wir haben keine Ahnung, warum die Feuer erlöschen. Wir haben das Gefühl, dass uns der Boden unter unseren Füßen langsam wegbröckelt.“

„Hat es vielleicht etwas mit dem Relikt zu tun, das Ryan Nero gegeben hat?“

„Ich glaube ja. Aber es fällt mir schwer, meine Vorgesetzten davon zu überzeugen. Die alten Legenden sind nicht sehr glaubwürdig.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Sie haben Vorgesetzte? Haben Sie die Agentur nicht gegründet?“

„Ich habe sie ins Leben gerufen, ja, aber ich leite sie nicht. Ich bin nur ein Mitglied des Vorstandes. Ich habe keine Befugnisse, wenn es um den alltäglichen Betrieb geht. Darum kann ich der Agentur auch nicht einfach befehlen, Agenten nach Neapel zu schicken. Nero und Ryan haben in den Augen der anderen gerade keine Priorität.“

Meine Gedanken drehten sich wie ein Karussell. Ich drückte meinen Rücken gegen die kühle Steinmauer hinter mir und ließ mich auf den Pflastersteinen in der Gasse nieder.

„Sagen Sie mir, was ich tun soll, Basil“, hauchte ich. Wenn ich keinen Befehl hatte, würde ich mich nicht von der Stelle rühren. Ich fühlte mich wie gelähmt und überwältigt.

„Wenn du mit der Polizei fertig bist, geh direkt zu deiner Villa. Ich würde vorschlagen, dass du sofort ausziehst, aber es besteht die Möglichkeit, dass Gage sich selbst befreit, und dann solltest du vor Ort sein. Bleib erst einmal ruhig. Habt ihr dort Internet?“

„Ja.“

„Gut. Geh gleich als Erstes in deine E-Mail und schau dir die Karte an, zu der ich dir den Zugang schicken werde. Sie wird dir helfen, den Umfang dessen zu verstehen, womit wir es zu tun haben. Notiere dir alle Muster. Es wird schwierig sein, aber lass dich nicht aus der Ruhe bringen. Du wirst einige deiner Freunde kontaktieren wollen. Beschränke die Anrufe auf ein Minimum. Die Hotline der Agentur wird bereits bombardiert, also versuche, niemanden unnötig zu beunruhigen.“

Ich holte tief Luft und drückte mit den Fingern auf meine Schläfen. Es fühlte sich an, als hätte sich mein Herz in meiner Stirn eingenistet. Warum sprach Basil über meine Freunde? Hatte einer von ihnen sein Feuer verloren?

„Was ist mit Gage?“

„Ich schicke dir alle Informationen über Nero, die ich senden darf. Ich glaube, unsere beste Chance Gage zu retten besteht darin, Nero zu finden.“

Ich drückte meinen Rücken gegen die Wand und stand auf. Ich schaute in beide Richtungen, als ich auf die Straße trat. Die Polizisten standen neben ihrem Dienstwagen und tranken Kaffee. Ich widerstand dem Drang, ihnen die Zunge rauszustrecken, und machte mich stattdessen auf den Weg zur Villa. Ich war froh, dass ich eine Aufgabe hatte, auf die ich mich konzentrieren konnte. „Okay. Danke, Basil.“

„Die Dinge entwickeln sich rasant. Ich werde mich bald wieder bei dir melden.“

***

Als ich in die Villa zurückkehrte, prüfte ich als Erstes meine E-Mail auf den Link von Basil. Da dieser noch nicht eingetroffen war, schaltete ich eine akustische Benachrichtigung ein, zog mich aus und ging ins Bad, um zum zweiten Mal an diesem Tag zu duschen, mehr aus dem Wunsch heraus, die schrecklichen Ereignisse abzuwaschen, als aus dem Bedürfnis, sauber zu sein. Der heiße Strahl prasselte auf meinen Nacken, ich ließ den Kopf sinken und schloss die Augen.

Wo auch immer Gage gerade sein mochte, ich hoffte, er hatte Wasser. Feuermagier konnten nicht lange ohne Wasser überleben.

Ich schaltete die Dusche aus und wickelte mich in einen Bademantel. Als ich mir die Haare trocknete, ertönte der Klingelton meines Handys aus der Küche. Ich machte mir nicht die Mühe, mich richtig abzutrocknen oder anzuziehen, sondern huschte über den kühlen Kachelboden. Ich klickte auf Basils E-Mail, öffnete seinen Link und folgte den Anweisungen, um die Software der Agentur herunterzuladen. Während des Downloads schrubbte ich mir schnell die Haut trocken, zog mir Shorts und ein Tanktop an und flocht meine nassen Locken zu einem Zopf. Ich rutschte in den Stuhl, als die Software fertig heruntergeladen war.

Ich installierte sie und gab den Benutzernamen und das Passwort ein, die Basil mir gegeben hatte. Eine Weltkarte blinkte vor mir auf. Staatsgrenzen und Küstenlinien waren mit einer dünnen hellgrauen Linie markiert. Winzige einzelne Lichter verteilten sich in Gruppen über die Landmassen, so wie die Lichter einer Stadt in einer klaren Nacht. Mir klappte die Kinnlade herunter, als ich die beleuchteten Flecken studierte. Es mussten Tausende sein! Je länger ich sie beobachtete, desto mehr leuchteten sie auf, vor allem in städtischen Gebieten, aber gelegentlich auch inmitten schwarzer, ländlicher Zonen. Mir wurde klar, dass all diese einzelnen Lichter für Magier standen, deren Feuer erloschen war. Die schiere Anzahl der Lichter ließ meine Sicht verschwimmen, während das Blut aus meinem Kopf entwich. Ich hielt mir mit der Hand den Mund zu und starrte entsetzt auf die winzigen Lichter, die mit jeder Sekunde, die verging, der Karte hinzugefügt wurden. Das waren die Informationen, die von den Agenturen, die mit Arkturus zusammenarbeiten, eintrudelten.

Als der Schock abgeklungen war und ich wieder denken konnte, fuhr ich mit der Maus über eine Gruppe von Lichtern. In einem Menü auf der rechten Seite erschienen kleine Kästchen mit Informationen zu den Lichtern, über die ich fuhr. Bei einigen Lichtern standen die vollständigen Namen, bei anderen nur Vornamen und ein Datum. Nach einigen Augenblicken bemerkte ich, dass die meisten Daten entweder vom März diesen Jahres oder vom Dezember letzten Jahres stammten. Ein paar waren mit Juli angegeben. Auf einigen war ein Geburtsdatum vermerkt. An einigen Lichtern waren überhaupt keine hilfreichen Informationen angebracht, sondern nur drei kleine blinkende Punkte, die anzeigten, dass es noch keine weiteren Infos gab.

Mein Blick fiel auf die Insel Britannien, wo sich die meisten Lichter in London, Edinburgh, Manchester und anderen Großstädten befanden. Ein paar Lichter waren über den Rest des Landes verstreut. Als ich mit der Maus darüberfuhr, erstarrte ich, als der Name Liu Xiaotian auftauchte.

Liu hatte ihr Feuer verloren. Das war doppelt schockierend, denn Liu war verbrannt. Ich zitterte, als ich mit der Maus weiterscrollte. Alle Hoffnungen, dass ich dank meines Status als Verbrannte immun gegen den Verlust meines Feuers war, lösten sich damit in Luft auf.

Namen tauchten vor meinen Augen auf, und ich begann, das von Basil erwähnte Muster zu erkennen. Nicht alle, aber ein Großteil der Namen schien asiatischer Herkunft zu sein. Ich fuhr mit dem Mauszeiger auf die andere Seite der Welt, in die asiatischen Länder, wo sich wesentlich mehr Lichter um die Stadtzentren gruppierten. Ungeduldig, weil ich unbedingt mehr verstehen wollte, zog ich die Maus auf die andere Seite der Welt, wo sich überall in Amerika Lichteransammlungen befanden. Wenn ich mit der Maus über diese Namen fuhr, erhielt ich weitere Informationen.

Eine höhere Konzentration von Dezemberdaten erschien, als ich über die Magier in Südamerika scrollte, und es gab einen Zusammenhang zwischen den asiatischen Namen und dem Erlöschen im Juli. Es war ein loses Muster, das nicht ganz stimmig war. Mein Blick richtete sich auf die kleine Insel Japan und die dortigen Gruppen. Mir wurde ganz flau im Magen, als ich an Tomio dachte. Mit zitternden Händen überflog ich die Gruppen dort und fürchtete mich vor dem Auftauchen von Tomios Namen. Ich fand ihn nicht.

Trotzdem. Basil hatte erwähnt, dass ich vielleicht Freunde anrufen wollte.

Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte Tomio an, während ich die Zeit überprüfte und eine schnelle Rechnung aufstellte. In Tokio war es gerade sieben Uhr abends. Es klingelte zweimal und dann klickte es, als Tomio abnahm. An seiner fröhlichen Stimme glaube ich zu erkennen, dass sein Feuer nicht erloschen war.

„Saxony? Hey!“

„Hi.“ Ich atmete tief durch, als die Anspannung aus meinem Nacken und meinen Schultern wich. „Du klingst gut gelaunt.“

„Bin ich auch! Ich war mir nicht sicher, ob du dich diesen Sommer noch bei mir melden würdest. Nach allem ... was passiert ist. Wie geht es dir? Mann, bin ich froh, von dir zu hören.“

Er grinste. Ich konnte es in seinem Tonfall hören. Ich schloss die Augen und fürchtete, dass ihm das Lächeln gleich wieder vergehen würde.

„Du hast dein Feuer noch, nehme ich an?“, fragte ich und räusperte mich.

Tomio hielt inne. „Ja. Warum? Was ist denn passiert? Geht es dir gut?“

„Ich habe mein Feuer auch noch, aber viele andere Magier haben es letzte Nacht verloren.“

Seine Stimme wurde atemlos. „Noch eine Welle?“

„Ja. Ich bin überrascht, dass du dort drüben nichts davon gehört hast. Ich schaue mir gerade eine Karte an, die Basil mit mir geteilt hat. Die Agentur dokumentiert, wer sein Feuer verloren hat und wo. Viele sind asiatischer Herkunft, Tomio. Mehr als die Hälfte. Deshalb habe ich dich angerufen. Ich habe mir Sorgen gemacht ...“ Ich schluckte und zwang mich, langsamer zu sprechen.

„Basil hat Informationen der Agentur mit dir geteilt?“

„Weil Gage gekidnappt wurde. Ich bin übrigens in Neapel.“

Stille. Dann: „Warte, was?“

„Es tut mir leid, Tomio. Ich erzähle wohl alles in der falschen Reihenfolge. Setzt du dich hin?“

„Heiliger Strohsack, Saxony. Was ist denn da drüben los?“

Tomio hörte zu, während ich ihn aufklärte. Als ich darauf zu sprechen kam, dass Gage etwa zur gleichen Zeit entführt wurde, als Basil erfuhr, dass weitere Feuer erloschen waren, unterbrach er mich.

„Ich komme, so schnell ich kann.“

Ich stotterte vor Schreck. „Was? Nein. Deswegen habe ich nicht angerufen.“

„Das weiß ich, Saxony. Aber erstens ist Gage einer meiner besten Freunde, zumindest war er das. Und zweitens bist du dort ganz allein, ohne die Hilfe von Basil, während ich in der Sonne abhänge und mit meiner Tante Schach spiele. Ich bin hier überflüssig, also komme ich. Ich google schon nach Flügen.“

Ich konnte hören, wie seine Finger im Hintergrund über seine Tastatur flogen.

„Bist du sicher?“, fragte ich schwach.

„Mach dich nicht lächerlich. Das ist ein Notfall. Wenn ich du wäre, würde ich außerdem deine Element-Freundinnen anrufen und sie einschalten.“

„Sie wissen, dass ich hier bin.“

„Wissen sie, dass Gage verschwunden ist?“

„Nein, es ist gerade erst passiert. Ich hatte kaum Zeit, es selbst zu begreifen.“

„Wissen Gages Eltern Bescheid?“

„Ja. Basil hat es ihnen gesagt. Ich weiß nicht, wie lange sie brauchen werden, bis sie hier sind.“

Seine Finger flogen über die Tastatur. „Was ist mit Ryan?“

„Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber ich bin nicht durchgekommen, also habe ich ihm eine Sprachnachricht geschickt. Er hat nicht geantwortet. Ich weiß nicht, ob er sie erhalten hat oder nicht, aber Gage sagte, dass er versucht, in aller Eile ein Visum für den Iran zu bekommen.“

„Das ist interessant. Warum?“

„Ich habe keine Ahnung, aber es muss etwas mit Nero zu tun haben.“

Im Hintergrund polterte etwas, gefolgt von einem zischenden Geräusch. Tomio stieß ein langes, frustriertes Knurren aus.

„Geht es dir gut? Was machst du da?“

„Ich habe gerade den Reißverschluss meines Gepäcks kaputtgemacht. Ich muss gehen. Ich rufe dich zurück, sobald ich mein Ticket gebucht habe.“

Wir verabschiedeten uns, aber ich hielt das Telefon an mein Ohr und legte erst auf, als Tomio es tat. Seinen Atem am anderen Ende der Leitung zu hören, beruhigte mich. Als der Anruf abgebrochen wurde, überkam mich ein Gefühl der Einsamkeit, aber es war unglaublich, dass Tomio kommen würde. Und das Wissen, dass ich nicht lange allein sein würde, würde mich bis zu seiner Ankunft trösten.

Während ich die Karte weiterstudierte, dachte ich an meine Mutter. Sie war nie glücklich darüber gewesen, was mit mir passiert war, selbst nachdem ich ihr gesagt hatte, dass es mein Schicksal war, Magierin zu werden. Ich fragte mich, ob sie glücklich wäre, wenn mein Feuer erlöschen würde. Und wie würde ich mich fühlen, wenn ich in die Reihen der Natürlichen zurückkehren würde? Es wäre seltsam. Ich hatte mich gerade erst daran gewöhnt, so viel Macht zu haben. Aber vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, wieder ins normale Leben zurückzukehren.

Ich schloss meine Augen und stellte mich auf mein Feuer ein. Es war ruhig, aufgestaut und wartete darauf, mir zu dienen, mein ständiger Begleiter, meine Batterie aus Wärme und Energie. Fröstelnd öffnete ich meine Augen, um nicht zu sehr darüber nachzudenken. Ich hatte nicht die emotionale Ausdauer, alles noch einmal zu erklären, schon gar nicht meiner Mutter. Es war besser, sie für eine Weile aus dem Spiel zu lassen. Ich würde meine Familie später anrufen. Dann, wenn die Lage hier nicht ganz so chaotisch war.

Außerdem hatte ich nicht die Kraft, Georjie und Targa auf den neuesten Stand zu bringen. Bevor ich England verließ, hatten wir ein langes Videotelefonat geführt, in dem jeder von uns von seinen jüngsten Abenteuern und Problemen erzählte. Targa hatte Atlantis besucht und Georjie eine Feenwelt, die sie Stavarjak nannte. Jede von ihnen war in lebensbedrohliche Situationen geraten und hatte sie überstanden, ohne mich um Hilfe zu bitten. Nicht dass ich ihnen sofort hätte helfen können, selbst wenn sie um Hilfe gebeten hätten, denn ich war mit den Abschlussprüfungen an der Akademie und den Feuerspielen beschäftigt gewesen.

Ich gehörte zu einem Trio von mächtigen Elementaren. Targa hatte einen Fluch gebrochen und Georjie hatte es mit dieser höllisch klingenden Hexe aufgenommen. Niemand war ihnen zu Hilfe gekommen, auch wenn wir einander Hilfe versprochen hatte. Sie waren stark gewesen. Ich konnte auch stark sein. Jetzt war es an mir, mich zusammenzureißen und meine Kräfte für das zu nutzen, wofür sie gedacht waren.

Ich würde Gage retten.


Kapitel 7

Als ich mich zum dritten Mal auf dem internationalen Flughafen von Neapel wiederfand, war es schon Nachmittag und ich hatte die Nase voll von diesem Ort. Ich konnte das Gefühl nicht loswerden, beobachtet zu werden. Es schien, als stünde an jeder Ecke eine verdächtige Person, die von den Geländern in den oberen Stockwerken herunterschaute und an den Ausgängen wie ein Gespenst lauerte. Ich entfernte mich von den kleinen Menschenmengen und stellte mich ins Freie, wo mir niemand im Weg stand.

Als Tomio mit einem Rucksack und einem mittelgroßen Seesack im Schlepptau aus dem Ankunftsbereich kam, stürzte ich mich auf ihn. Er schlang seine Arme um mich und ich drückte ihn.

„Komm schon.“ Ich ließ ihn los, ergriff seine Hand und zog ihn in Richtung des Parkplatzes auf der Südseite des Terminals, wobei ich mich auf ausgesprochen unkanadische Weise durch die Menge drängte.

„Schön, dich zu sehen, mein Flug war gut, danke“, sagte Tomio, während ich ihn mit mir zog. „Findest du diese neuen Dreamliner-Modelle mit den getönten Scheiben nicht auch toll? Man, die sind so geräumig. Und man sagt, das verbesserte Belüftungssystem hilft sehr gegen Jetlag, obwohl ich selbst noch nie ein Problem damit hatte“, plapperte Tomio weiter, bis ich neben einem kleinen roten Fiat anhielt und den Kofferraum öffnete.

„Du hast ein Auto gemietet?“ Tomio hob seine Taschen in den kleinen Kofferraum.

„Die Agentur. Ich traue den Taxifahrern hier nicht mehr. Steig ein und schnall dich an“, wies ich ihn an und setzte mich hinter das Lenkrad. Er schlug den Kofferraum zu und stieg ein.

Ich lenkte den Fiat aus der Parklücke, noch bevor Tomio die Tür geschlossen hatte. Ich ignorierte seine langen Seitenblicke, die mir verrieten, dass er sich fragte, ob ich den Verstand verloren hatte, und lenkte den Wagen auf die Autobahn.

„Anschnallen, bitte“, sagte ich mit einem Blick in den Rückspiegel.

Tomio schaute über die Schulter auf die Straße hinter uns, während er an seinem Schultergurt zog und den Gurt anlegte. „Bist du okay? Woah!“

Ich wich einem Sattelschlepper aus, schlüpfte zwischen zwei Lieferwagen auf die Überholspur und legte den dritten Gang ein, um die Ausfahrt Vespucci anzusteuern.

Er drehte sich in seinem Sitz. „Willst du uns umbringen?“

Ich wechselte die Spur und überholte einen schwerfälligen Mercedes. Tomio hielt sich am Griff über der Tür fest und schrumpfte zusammen, während ich etwas zu schnell in einen Kreisverkehr einbog und einen schwarzen Geländewagen mit getönten Scheiben in meinem Rückspiegel beobachtete.

„Ich glaube, du hast zu viel Zeit in Italien verbracht“, murmelte Tomio und zuckte zusammen, weil ich ein Schlagloch übersehen hatte. Es knirschte unter dem Auto und irgendjemand hupte.

„Die Italiener hupen nur, um dir zu sagen, dass sie da sind“, sagte ich, als wir die Via Nuovo Marina entlangrasten und die Bucht von Neapel auf unserer linken Seite auftauchte.

Tomio schaute aus dem Fenster, als wir an einem weißen Audi mit einem verärgerten Fahrer vorbeifuhren. „Im Ernst, Saxony. Das ist eine Seite von dir, die ich noch nie gesehen habe. Sam Hornish Jr. hat angerufen. Er will seine Fahrtechnik zurück.“

„Sam wer?“ Ich starrte nach vorne.

„Einer der gefährlichsten Rennfahrer des Jahrzehnts. Seine Karriere ist gespickt mit Unfällen.“

„Du magst Rennfahrer?“ Mit einem Blick in den Rückspiegel lenkte ich den Fiat auf die schmale Via Ernesto Capocci. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass wir nicht verfolgt wurden, verlangsamte ich unser Tempo.

„Nicht wirklich, aber der Bruder meines Adoptivvaters war Mechaniker, also bin ich mit solchen Dingen aufgewachsen.“ Tomio entspannte sich und starrte aus dem Fenster auf die alten Gebäude, während wir das historische Zentrum von Neapel erreichten. „Wow. Wenn man von den kleinen Haufen Hundescheiße auf den Gehwegen absieht, ist Neapel wirklich hübsch.“

Ich nickte. „Ja. Besonders die Bucht.“

Tomio ließ sein Fenster herunter und stützte seinen Ellbogen darauf ab, während ich eine weitere Kurve nahm und den Abstand zur Villa verringerte. Sein Kopf drehte sich hin und her, während er die Highlights des neapolitanischen Lebens in sich aufnahm. „Du darfst auf dem Gehweg parken?“

„Und zwar in der falschen Richtung.“

„Viva Italia!“

Die Villa verfügte über eine kleine Tiefgarage, deren Einfahrt dem Fiat auf jeder Seite etwa fünf Zentimeter Platz ließ. Ich parkte den Fiat und stellte den Motor ab. Tomio strich sich mit dem Handrücken über die Oberlippe und wischte sich eine Schweißperle ab.

„Bist du okay?“ Ich schnallte mich ab.

„Bestens.“ Er zwang sich zu einem breiten Grinsen und zeigte zwei Daumen nach oben. „Wo hast du gelernt, so zu fahren?“

„Beim Gokart-Rennen mit meinem Bruder RJ.“

Wir stiegen aus, holten Tomios Gepäck und gingen die schmale Treppe zum Hintereingang der Villa hinauf.

„Das ergibt Sinn“, sagte Tomio, als ich die Hausschlüssel herausnahm und die schweren Riegel aufschloss. „Ich bin froh, dass das Fahren hier für dich kein Problem zu sein scheint, aber ich muss womöglich meine Shorts wechseln.“

Ich lachte, trat auf den gefliesten Treppenabsatz und hielt Tomio die Tür auf. Danach schloss ich die Tür hinter ihm und verriegelte sie.

Schließlich stieß ich einen langen Atemzug aus. „Danke, dass du gekommen bist.“

Mit dem Rücken an die Tür gelehnt, sah ich Tomio in die Augen und nahm mir endlich die Zeit, ihn wirklich anzuschauen. Mein Herzschlag verlangsamte sich jetzt, da wir sicher zu Hause waren, aber dann setzte er aus, als Tomios dunkle Augen auf meine fielen.

„Du brauchst mir nicht zu danken, Saxony. Wenn ich nicht gekommen wäre, könnte ich nie wieder in den Spiegel sehen. Gage ist ... oder war mein bester Freund und du ...“ Er brach ab und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar.

Ich bat ihn nicht, seinen Satz zu beenden. Wir hatten im Augenblick andere Sorgen. Ich zog meine Flip-Flops aus und ging in die Küche, wo mein Laptop aufgeklappt auf dem kleinen runden Tisch stand.

Tomio ließ sein Gepäck an der Tür zurück und folgte mir in die Wohnzimmerküche. Er machte es sich gemütlich und öffnete und schloss Schränke, bis er Gläser fand. Er nahm zwei heraus und ging zur Spüle, hielt aber inne. „Ist das Leitungswasser trinkbar?“

Ich nickte und ließ mich auf einen der Holzstühle sinken.

Er füllte zwei Gläser, setzte sich mir gegenüber und schob mir eines zu. Tomio nahm einen Schluck von seinem Wasser und schaute mich über den Rand hinweg an. „Und? Wie geht es dir?“

Die Frage war forschend und voller Anspielungen, die darauf hindeuteten, dass Tomio nicht nur an meinem Befinden und meinem Gemütszustand interessiert war, sondern auch an meinen Gedanken über unsere Beziehung.

Ich wollte Tomio sagen, was ich aus unserem gemeinsamen Kuss gelernt hatte, aber es fühlte sich falsch an, darüber zu reden, während Gage entführt war. Ich wurde davor bewahrt, antworten zu müssen, denn mein Handy klingelte. Ich kramte es aus meiner Tasche und starrte auf den Bildschirm. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich die Bedeutung der Nachricht verstand.

„Eine Nachricht von Ryan“, sagte ich und zeigte Tomio das Display.

Tomio blinzelte und las die Nachricht laut vor: „Netter Versuch.“

Er schaute mich an. „Was soll das bedeuten?“

„Es bedeutet, dass er denkt, dass ich lüge und dass ich versuche, ihn in eine Falle zu locken, schätze ich.“

Tomio schüttelte den Kopf. „So ein Idiot.“

„Ja.“ Ich legte mein Handy weg. „Ich sollte dankbar sein, dass er sich überhaupt bei mir gemeldet hat.“

„Und wie geht es jetzt weiter?“

„Basil sagte, er würde mich heute Abend anrufen, also warten wir darauf.“

„Weiß er, dass ich hier bin?“

Ich nickte. „Ich habe ihm gesagt, dass du kommst. Er hat sich gefreut.“

„Du weißt, dass es bei der Agentur verrückt zugehen muss, wenn sie gerade nur ein paar Teenager in Neapel haben, die keine Ahnung haben, was sie da tun.“ Tomio kippte den Rest seines Wassers hinunter.

Erst jetzt bemerkte ich die geschwollene Haut unter seinen Augen. „Bist du müde? Im Zimmer auf der rechten Seite ist ein frisch gemachtes Bett.“ Ich brauchte Tomio nicht zu sagen, dass Gage in diesem Bett geschlafen hatte.

Er nickte und machte Anstalten, den Tisch zu verlassen. „Weckst du mich, wenn Basil anruft?“

Ich stimmte zu und sah zu, wie er im Schlafzimmer verschwand. Ich schaute auf meinem Handy nach der Uhrzeit und las Ryans Zwei-Wort-Nachricht noch einmal durch.

Netter Versuch.

Dachte er wirklich, ich würde eine Entführung vortäuschen, nur damit er sich bei mir meldete? Das zeigte, dass Ryan keine Ahnung hatte, wer ich war und wie ich dachte. Er projizierte von sich selbst auf mich.

Wütend tippte ich eine Antwort.

Das ist kein Scherz. Dein Bruder braucht dich. Ich weiß, dass wir selten einer Meinung waren, aber wenn du Gage liebst, dann hilf mir und Tomio.

Ich drückte auf „Senden“, bevor ich die Nachricht weiter analysierte, und sah zu, wie sie ein paar Augenblicke später zugestellt und gelesen wurde. Wo auch immer Ryan war, er hatte jetzt guten Handyempfang.

Drei Punkte blinkten auf meinem Bildschirm auf. Er tippte gerade eine Antwort.

Ich beobachtete und wartete und hielt den Atem an, um zu sehen, ob ich ihn überzeugt hatte. Wir brauchten Ryan dringend auf unserer Seite. Aber würde er mir glauben?

Doch die Punkte verschwanden und Ryan antwortete nicht.


Kapitel 8

Weniger als eine Stunde, nachdem Tomio sein Nickerchen gemacht hatte, erhielt ich eine Nachricht von Basil, in der er mich aufforderte, meine E-Mails zu überprüfen. Als ich meinen Laptop aufweckte, fand ich einen neuen Link zur Karte mit der einfachen Erklärung: Sicherheitsfreigabe auf Stufe 4 erhöht. Logge dich aus und melde dich mit deinen neuen  Daten an.

Mit dem neuen Benutzernamen und Passwort loggte ich mich erneut in die Karte ein. Die aktualisierte Karte wies drei auffällige Unterschiede auf: Es gab viel mehr beleuchtete Punkte, die sich vor allem in städtischen Gebieten befanden, und in der oberen rechten Ecke befand sich jetzt ein kleines Kästchen mit einem Tastenfeld. Auf der linken Seite des Bildschirms befand sich außerdem ein Ordner mit der Überschrift „Überwachung“.

Über der Tastatur blinkte ein roter Punkt mit der Aufschrift „Eingehender Anruf“ auf. Ich dachte mir, dass mir Basil den Überwachungsordner erklären wollte, fuhr mit der Maus über den Punkt und klickte ihn an.

Doch aus den Lautsprechern des Laptops ertönte eine mir unbekannte Männerstimme in akzentuiertem Englisch. „Hallo? Saxony Cagney? Dies ist eine sichere Leitung, du kannst frei sprechen.“

„Hallo, hier ist Saxony“, antwortete ich und beugte mich näher an meinen Laptop heran. „Wer ist da?“

„Mein Name ist Mehmet, ich wurde beauftragt, dir bei der Rettung deines Freundes zur Seite zu sehen. Zuerst möchte ich sagen, wie leid es mir tut, dass das alles passiert ist, und dass ich nicht hier sein kann, um dich direkt zu unterstützen.“

Eine Bewegung in meinem Umfeld lenkte meinen Blick auf Tomio. Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem und studierte den Computerbildschirm. Seine Haare standen hinten hoch. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, sie glatt zu streichen.

„Schön, Sie kennenzulernen, Mehmet. Ich bin mit meinem Freund Tomio hier. Er ist gekommen, um uns bei der Rettung von Gage zu helfen.“

„Ja. Basil hat mir erzählt, dass du dort einen Freund hast, und er hat dieselbe Freigabe bekommen.“

„Hallo, Mehmet“, sagte Tomio. „Sie sind von der Agentur?“

„Ja. Meine Aufgabe in den letzten sechs Monaten war es, alle unsere Daten über Nero Palumbo zu sammeln und zu untersuchen. Mr. Chaplin sagte mir, dass ihr von der aktuellen Krise der Magier wisst. Immer mehr Feuer erlöschen. Zunächst hielten wir das für Einzelfälle, ein Phänomen, das eine Gruppe von Magiern betraf, deren Größe wir noch nicht genau kennen. Die erste Welle war zwar für einige eine Tragödie, aber keine Epidemie. Als die zweite Welle einschlug, wurde uns klar, dass wir es mit etwas viel Ernsterem zu tun haben, als wir zunächst dachten. Wir stellten mehr Ressourcen für die Untersuchung zur Verfügung, daher die Karte. Der zweite Vorfall versetzte uns in Alarmstufe Rot, und der dritte ... nun, ihr könnt euch die Auswirkungen vielleicht vorstellen. Wir haben die Hälfte unserer neuen Rekruten verloren.“

Tomio und ich tauschten entsetzte Blicke aus.

„Aber ich will eure Aufmerksamkeit nicht ablenken. Ich will nur, dass ihr begreift, warum die Agentur euch nicht besser helfen kann. Lasst uns weitermachen.“

Plötzlich kam mir ein Gedanke. Mir war aufgefallen, dass Mehmet in seiner Rede kurz gezögert hatte.

„Sind Sie ...“, begann ich langsam. „Persönlich von den erloschenen Feuern betroffen?“

Er antwortete kühl und unverblümt und völlig emotionslos. „Das bin ich. Mein Feuer ist bei der letzten Welle erloschen.“

„Das tut mir leid“, sagte Tomio.

Wir tauschten einen weiteren Blick aus. Es war unwirklich, wie ruhig er klang und dass er uns lieber helfen sollte als jemand, der nicht betroffen war.

„Danke“, sagte Mehmet. „Es ist eine interessante Angelegenheit. Obwohl unsere Welt im Chaos versinkt und Angst und Wut sich ausbreiten, geht es mir gut. Die meisten von uns scheinen auf den Verlust ihres Feuers auf eine von zwei Arten zu reagieren. Entweder erleiden sie einen mentalen und emotionalen Zusammenbruch oder sie stellen fest, dass sie emotional nicht so stark beeinträchtigt sind, wie sie es vielleicht vermutet hätten. Ich gehöre zum zweiten Lager, vielleicht weil ich zum ersten Mal in meinem Leben lerne, was es heißt, ohne Schmerz zu leben. Ich bin nicht ohne Kummer, aber er ist nicht so groß. Ich bin froh, dass meine Vorgesetzte mir erlaubt hat, meine Arbeit fortzusetzen, obwohl ich mich zweimal täglich bei den Ärzten der Agentur melden muss.“ Er zögerte erneut. „Wollen wir zur Sache kommen?“

Tomio und ich waren einverstanden.

„Da sich kein mutmaßlicher Entführer in Neapel gemeldet hat, können wir den Anfangsverdacht einer Mafiaentführung getrost verwerfen. Wir sind uns ziemlich sicher, dass Nero oder Dante Barberini hinter dieser Entführung stecken. Es ist auch möglich, dass die beiden zusammenarbeiten. Seid ihr ähnlicher Auffassung?“

„Ja“, sagte ich.

„Wir wissen nicht, wer Nero hilft. Aber wir können davon ausgehen, dass er nicht allein handelt, denn wir wissen, dass Nero häufig und lange reist. Neros Zuhause ist der einzige wirkliche Ansatzpunkt. Es gibt eine Wohnung, die Nero als Lagerraum und für manche Treffen dient. Wir wissen bereits, dass euer Freund Gage nicht in diese Wohnung gebracht wurde, denn wir überwachen alle Eingänge und Ausgänge mit Kameras. Seit letztem Monat hat sich an diesem Ort nichts getan.“

Während Mehmet sprach, öffnete er Dateien mit Fotos und ein paar Videoclips von einem Wohnhaus, erst von oben, dann von der Straße aus. Das Gebäude lag nur einen Häuserblock von der Bucht von Neapel entfernt, aber die Küste war hässlich. Voller Docks und Industriegebäuden, die den ansonsten kieseligen Strand unterbrachen. Die Gegend sah beinahe aus wie ein Slum, mit sehr wenig Grünflächen und keinen eigenen Gärten. Die Außenterrassen waren vollgestopft mit Wäscheständern und Wäsche, zerschlissenen Terrassenmöbeln und Katzenklos. Alle Türen und Fenster waren mit robusten Eisenstangen gesichert. Viele hatten verrostete, altmodische Klimaanlagen, die auf dicken Fenstersimsen hingen. Die Straßen waren schmal und mit geparkten Autos verstopft, sogar auf den Bürgersteigen, sodass kaum genug Platz für Fußgänger blieb. Neapel hatte schöne Gegenden, aber diese hier gehörte nicht dazu. Portici war besonders unattraktiv, trotz seiner Nähe zur Bucht.

„Wir sollen also nicht bei dieser Wohnung suchen? Ist es das, was Sie uns damit sagen wollen?“, fragte Tomio und hielt an meiner Schulter inne, um die Fotos von Neros Wohnung in Portici zu studieren.

„Ja, das will ich euch damit sagen.“

„Entschuldigung, können wir mal kurz zurückgehen?“, fragte Tomio. „Wenn Sie Neros Büro kennen, warum hat die Agentur Nero nicht schon vor Jahrzehnten verhaftet?“

„Das habe ich mich auch schon gefragt“, warf ich ein. „Basil sagte, dass es nie genug Beweise gab, um ihn zu verurteilen.“

„Das ist richtig“, bestätigte Mehmet. „Auch wir halten uns an den Grundsatz ‚unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist‘.“

„Wenn er nicht an diesem Ort ist, haben Sie sicher eine Idee, wo er sich aufhalten könnte, oder?“, fragte ich.

„Wir glauben, dass Nero ein geheimes Versteck im Untergrund hat. Buchstäblich. Ihr wisst es vielleicht nicht, aber unter dem historischen Kern von Neapel verlaufen über hundert Kilometer unterirdische Gänge. In ihnen befinden sich Luftschutzbunker, Zisternen, ein Aquädukt, Kavernen und sogar ein antikes Theater und Museum. Touristen können einen kleinen Teil besichtigen, aber der größte Teil ist für die Öffentlichkeit unzugänglich. Ein Teil befindet sich in Privatbesitz. Wir wissen zudem von weiteren zwölf Kilometern, die nicht zugänglich sind und vom Rest abgetrennt zu sein scheinen. Wir hatten bislang keinen Anlass, diese Katakomben zu durchsuchen.“

Schweigen lag in der Luft, als seine Andeutung deutlich wurde.

„Aber wir haben einen Anlass.“ Tomio legte mir eine Hand auf die Schulter.

„Offiziell dürft ihr das nicht, aber ein paar Highschool-Touristen, die auf der Suche nach Artefakten oder seltenen Fotos vom erlaubten Weg abweichen und es nicht besser wissen, könnten an Orte gelangen, zu denen wir aufgrund unserer Regeln nie vorgestoßen sind.“

Er räusperte sich und öffnete weitere Fotos.

„Wie kommen wir da runter?“, fragte ich.

„Da gib es mehrere Möglichkeiten. Ihr könntet euch einer Reisegruppe anschließen und auf eine Gelegenheit warten, euch abzuseilen. Aber das ist riskant. Man wird euch vermissen und eine Suche veranstalten.“

Tomio setzte sich auf den Stuhl neben mir. Ich meinte, seine Aufregung spüren zu können. „Meinen Sie, wir könnten den Betreiber bestechen, damit er ein Auge zudrückt?“

„Es ist Italien. Ihr könnt es versuchen, aber je mehr Leute von eurem Vorhaben wissen, desto riskanter wird es. Man wird euch Fragen stellen, auf die ihr keine gute Antwort geben könnt.“

„Welche Alternativen haben wir?“, fragte ich.

„Ihr könnt nachts einbrechen. Ihr müsst das Schloss schmelzen und vor Anbruch des Morgens wieder herstellen, damit niemand etwas bemerkt. Und es gibt noch einen Weg, den ihr tagsüber benutzen könnt.“

Mehmet öffnete ein Foto von einer sehr alt aussehenden Kapelle, die zwischen mächtigen Gebäuden eingezwängt war. Sie hatte eine hohe, schwarz lackierte Tür mit einem dicken Türsturz und eine lateinische Inschrift über der Tür. „Das ist die Cappella Sansevero. Sie beherbergt unbezahlbare Kunstwerke und ist ein Hotspot für Touristen. Im Keller befindet sich neben anderen interessanten Gegenständen ein Bereich, der seit vielen Jahren umgebaut wird. Es wurde im letzten Jahr keinerlei Fortschritt gemacht. Man könnte fast zu dem Schluss kommen, dass es irgendjemanden gibt, der gar nicht will, dass die Bauarbeiten zu einem Ende kommen.“

Es öffnete ein neues Foto, das eine Schlange von Touristen zeigte, die darauf warteten, in die Kapelle zu gelangen. Ungefähr in der Mitte des Bildes stand ein Mann in einer Lederjacke. Sein Gesicht war nach unten gerichtet, sodass wir keine Details seiner Gesichtszüge erkennen konnten. Eine Rauchfahne schwebte aus seinem Mund und umwölkte sein Ohr.

Die Haut an meinen Unterarmen kribbelte und ich wusste, ohne dass jemand es aussprechen musste, dass ich gerade Nero Palumbo vor mir hatte.

„Dieses Foto wurde im Januar an einem besonders kalten Tag aufgenommen, wie ihr sehen könnt“, erklärte Mehmet.

Es öffnete ein neues Foto, das ebenfalls eine Schlange vor der Kapelle zeigte, mit einer ganz anderen Gruppe von Touristen, aber wieder mit Nero. Diesmal schaute er auf etwas rechts von ihm und wir konnten ein starkes Profil mit breiten Lippen und einer Hakennase erkennen. Die dunklen Locken waren am Hinterkopf zusammengebunden, während das Sonnenlicht auf seinem fast schwarzen Haar glitzerte. Er hielt eine Zigarette in der Hand.

„Ein Magier, der raucht“, murmelte Tomio erstaunt. „Das mal was Neues.“

„Es könnte eine Taktik sein, um normal zu erscheinen.“

Mehmet öffnete weitere Fotos desselben Ortes, die zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiten aufgenommen worden waren. „Wir haben festgestellt, dass Nero diese Kapelle auffällig oft betritt. Wir haben allerdings kein einziges Foto davon, wie er sie wieder verlässt.“

Tomio und ich tauschten einen kühlen und entschlossenen Blick aus.

„Dann wissen wir, wo wir suchen müssen“, sagte ich.

Mehmet schickte uns eine Karte der unterirdischen Stadt, die er selbst erstellt hatte, indem er die öffentlich zugänglichen Karten zusammengestellt und das Stromnetz und die alten und modernen Wasserwege darübergelegt hatte. Alle bekannten Ein- und Ausgänge waren mit kleinen Sternen markiert, während Sackgassen mit einem kleinen X gekennzeichnet wurden.

Als ich ihn fragte, wie genau Tomio und ich Neros geheimen Unterschlupf rechtzeitig finden sollten, stieß er ein trockenes Glucksen aus.

„Ich kann euch nur sagen, was ich weiß und wo ich suchen würde. Neros oberirdische Aktivitäten scheinen sich um eine Handvoll Orte zu drehen. Einer davon ist diese Kapelle, ein anderer Portici, ein weiterer der Flughafen. An eurer Stelle würde ich in den Tunneln suchen, die mit Sackgassen gekennzeichnet sind. Nachts ist die Kapelle geschlossen.“ Er deutete auf eine kurze Gasse nicht weit von der Kapelle entfernt. „Benutzt nach Einbruch der Dunkelheit stattdessen diesen Eingang hier.“

Ich entdeckte einen kleinen Bereich auf der Karte, der mit einem Totenkopf markiert worden war.

„Was ist an dieser Stelle so gefährlich?“, fragte ich.

„Gas anscheinend. Aber die Gase sind schwefelhaltig und ihr solltet sie riechen können, lange bevor sie euch gefährlich werden. Außerdem können Magier mit Gasen und Dämpfen besser umgehen als ordinäre Menschen, also macht euch deswegen keine Sorgen.“

Macht euch keine Sorgen. Damit beendeten wir unseren Videoanruf.

Ich fragte mich, wie um alles in der Welt ich mir keine Sorgen machen sollte.


Kapitel 9

Nach dem Anruf sahen Tomio und ich einander an.

„Wann wollen wir los?“, fragte er.

„Heute Nacht“, sagte ich. „Es wird bald dunkel und wir sollten nicht ohne Vorräte da hinein. Lass uns warten, bis es dunkel wird und dann den Zugang aufbrechen.“

Mit Rucksäcken, schwarzen Jeans, Basecaps und schwarzen Tank-Tops traten wir einige Stunden später in die heiße, feuchte Nacht hinaus. Die Altstadt von Neapel war auch nach Einbruch der Dunkelheit ein lebendiger Ort. Junge Männer standen in Gruppen an Straßenecken, lachten und scherzten miteinander, rauchten Zigaretten und pfiffen Mädchen in knappen Sommerkleidern nach. Motorroller surrten über die Gehwege, Straßenhunde bellten einander an, Straßenkatzen schlichen zwischen unseren Beinen hindurch, und spätabendliche Verkäufer verkündeten brüllend ihre Angebote.

Während ich mich mit Tomio durch die belebten Straßen schlängelte, spürte ich, wie Augen auf mir verweilten, manche freundlich, andere weniger. Ein dunkeläugiger Jugendlicher, der kaum alt genug war, um sich einen Bart wachsen zu lassen, starrte mich an und zog an einer Zigarette. Nach einem kurzen Blick auf Tomio stieß er ein Geräusch aus, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.

„Eh!“

Wir ignorierten ihn und gingen weiter.

„Perché indossi i pantaloni? Eh! Bella ragazza?“

Mein Italienisch war in dem Jahr, seit ich in Venedig gewesen war, nahezu unbrauchbar geworden, aber ich wusste genug, um zu wissen, dass er wissen wollte, warum ich nicht wie die anderen Mädchen in leichte Sommerkleidung gekleidet war, sondern schwarze Kleidung trug.

Ich fragte mich, ob wir vielleicht einen Fehler gemacht hatten und unsere schwarze Kleidung uns keineswegs vor neugierigen Blicken verbarg, sondern nur noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenkte.

„Was hat er über deine Unterwäsche gesagt?“, zischte Tomio mir genervt ins Ohr.

„Pantaloni sind Hosen, keine Slips. Mach dir keine Gedanken darüber, geh einfach weiter.“

Es war eine halbe Stunde Fußmarsch zum Eingang in die Katakomben und unser Weg führte uns quer entlang der Sehenswürdigkeiten und historischen Gebäude der Stadt. Die Hauptattraktionen waren beleuchtet und wimmelten von Straßenverkäufern und Straßenmusikanten, die leidenschaftlich für ihr Trinkgeld spielten. Der Verkehr floss an der schattigen Sackgasse vorbei, in die wir mussten, und es gelang Tomio und mir, unbemerkt den kurzen Gang zum Eingangstor hineinzuschlüpfen.

Ein steinernes Gesicht, das einen überraschten Gesichtsausdruck machte und dessen Lippen ein perfektes „O“ formten, hing über dem Eingang. Daneben befanden sich die üblichen Tafeln mit touristischen Informationen.

„Diese Gänge sind 2400 Jahre alt!“, las Tomio beeindruckt vor.

Es dauerte einen Moment, bis ich die schwere Kette, die das Eingangstor versiegelte, schmelzen konnte, während Tomio seinen Körper benutzte, um mein Feuerlicht vor den Passanten abzuschirmen. Mit ein wenig Feuerkraft öffnete ich das grobe eiserne Tor, hielt es Tomio auf und schloss es hinter ihm. Ich richtete die Kette gerade so weit wieder auf, dass sie nicht offen hing.

Vor uns lag pure Dunkelheit.

„Okay. Das wäre geschafft“, flüsterte Tomio.

„Warum flüsterst du?“, fragte ich.

„Es schien mir passend.“

Ich entzündete ein Feuer in meiner Hand und erhellte den Gang vor uns. „Lass uns lieber normal sprechen. Das Ganze ist schon unheimlich genug.“

„Okay. Und gute Idee.“ Auch Tomio entzündete ein Licht.

Dann machten wir uns an den Abstieg tief unter die Erde.

Die Temperatur sank und der Lärm der Menschen über uns wurde mit jedem Schritt leiser.

„Warum lande ich immer unter der Erde?“, murmelte ich.

Tomio stand zu weit hinten – wahrscheinlich aus Ehrfurcht vor der Umgebung – um mich zu hören, aber er sah oder spürte mein Unbehagen. Er beeilte sich, mich einzuholen, wobei seine Turnschuhe weich auf dem Steinboden aufsetzten. „Geht es dir gut?“

Ein starkes Gefühl der Dankbarkeit, dass er den ganzen Weg nach Italien geflogen war, um mir zu helfen, erfasste mich. Allein der Gedanke daran, dass ich allein in diesen Gängen sein könnte ...

Ich hielt meine Handlampe nach vorne und folgte den Tunneln, die durch Höhlen führten.

„Das letzte Mal, als ich unter der Erde war ...“

„Richtig.“ Tomio war nah genug, um meinen Arm zu drücken. „Ryan.“

„Ja. Und das Mal davor...“

„Dante.“

„Ganz genau. Meiner Erfahrung nach passieren keine guten Dinge unter der Erde.“

„Vielleicht ist das dritte Mal ja ein Glücksfall.“

„Wir suchen einen entführten Freund. Ich bezweifle es.“

„Doch, doch. Nero und Dante sind vermutlich gar nicht hier. Sie werden ihn nur hier eingesperrt haben.“

Nachdem Tomio geschildert hatte, wie wir einen kerngesunden Gage gerettet und der Agentur den genauen Standort von Neros geheimem Versteck verraten hatten, begann er, Geschichten aus seiner Kindheit zu erzählen. Ich war dankbar dafür. Der leichte Klang seiner Stimme und sein humorvoller Erzählstil lenkten mich davon ab, daran zu denken, dass die Wände um uns immer näher kamen.

Schließlich erreichten wir eine Zisterne, in der wir die Grenzen der Tour hinter uns lassen konnten. Zu unserer Rechten führte der Weg um die Zisterne herum und eine Treppe hinauf. Zu unserer Linken führte ein schmaler, abgesperrter Gang tiefer in die Dunkelheit.

Tomio beäugte den schmalen Ausgang misstrauisch. „Wir müssten unsere Köpfe einziehen, um ihn zu passieren. Sollen wir auf der Karte nachsehen?“

Ich nickte, nahm meinen Rucksack ab und holte die Karte auf meinem Handy hervor.

„Da sind wir reingekommen.“ Tomio zeigte auf den Eingang, der auf der Karte mit einem schwarzen Balken markiert war. Wir folgten dem mit blauer Farbe markierten Weg und entdeckten die Zisterne und dann den Ausgang, der zu den Treppen führte, die die Besucher zurückbrachte. Der kleine Gang vor uns befand sich fast direkt gegenüber der Treppe, aber keine Markierung auf der Karte verriet uns, was wir finden würden, wenn wir ihn betraten.

Wir tranken etwas Wasser, während wir unsere Alternativen besprachen. Nicht weit von der Zisterne gab es eine Reihe von Sackgassen. Diejenigen, von denen Mehmet gesprochen hatte. Aber wir fanden nirgendwo einen eindeutigen Weg, um sie zu erreichen. Auf dem Weg zur Zisterne waren wir an anderen möglichen Ausgängen vorbeigekommen, aber die waren noch weiter von unserem Ziel entfernt. Wir beschlossen, es mit dem schmalen Durchgang zu versuchen und auf das Beste zu hoffen. Wenn er uns nicht weiterbrachte, müssten wir eben zurückkommen.

Ich steckte die Karte wieder ein und ging geduckt in den schmalen Gang, um Tomios Feuerschein zu folgen.

Der Gang war keine Sackgasse, sondern führte uns durch ähnliche Höhlen, Aquädukte und enge Tunnel, wie jene, die Teil des Tourwegs gewesen waren. Der Unterschied hier war jedoch, dass diese viel schmutziger, nasser und gruseliger waren. Es gab keine schönen Pflanzen oder batteriebetriebenen Kerzen. Der Boden war rau und uneben und mit Pfützen übersät. Meine Turnschuhe waren komplett durchnässt, als wir einen Ort betraten, der so unerwartet anders war, dass Tomio und ich uns verwundert umschauten.

Wir befanden uns in einer riesigen Höhle. Über uns erstreckte sich eine nahezu kirchenhohe Decke und es schien, als würde sich diese breite Höhle lange in beide Richtungen erstrecken.

„War das mal eine Straße?“, fragte Tomio, während wir hin und her blickten und auf die quadratischen Säulen starrten, die sich über uns wölbten.

„Sie ist groß genug, dass zwei Autos durchfahren können, also vielleicht. Ich glaube, das hier könnte der dicke Teil auf der Karte sein, von dem all diese Sackgassen abzweigen.“

Ich ließ mich auf ein Knie nieder, um die Karte noch einmal zu untersuchen, und versuchte, mich nicht von meiner Fantasie überwältigen zu lassen. Diese große, düstere Dunkelheit war fast noch schlimmer als die engen Gänge. Unsere Feuer waren nicht hell genug, um die Höhle ganz auszuleuchten, darum fühlte es sich unweigerlich so an, als verbargen sich unheimliche Kreaturen in den Schatten.

Außerdem hörten wir immer wieder Quietschen und kratzende Geräusche.

„Wahrscheinlich Ratten“, sagte Tomio.

„Wahrscheinlich.“

Tomio vermutete, dass wir uns zu weit nach Süden bewegt hatten und die „Straße“ zu unserer Rechten weitergehen sollten. Ich war der Meinung, dass wir uns in dem Block befanden, den Mehmet als Hauptverkehrsader für eine Reihe von Sackgassen markiert hatte, was bedeutete, dass wir nach links gehen sollten. Am Ende überzeugte ich Tomio davon, es zuerst links zu versuchen.

Nach einem kurzen Imbiss und weiteren Schlucken aus unseren Wasserflaschen machten wir uns auf den Weg durch die Dunkelheit.

„Was ist das?“, fragte ich nach einer Weile.

Tomio kniff die Augen zusammen. „Autos?“, riet er verwirrt.

Was sollten Autos unter der Erde? Doch Tomio hatte recht. Als wir näher herantraten, sahen wir eine Ansammlung von Oldtimerwracks. Autos, Lastwagen und Motorräder aus der Zeit vor 1950 saßen in einem Haufen aus Glasscherben, rostigem Metall und verrottetem Stoff vor uns.

„Ich schätze, die Neapolitaner haben diesen Ort früher als Schrottplatz verwendet“, überlegte ich.

Eine Weile lang besahen wir stumm die rostigen Autos, dann gingen wir weiter und stießen auf den ersten Seitenweg. Als wir ihn gemeinsam erkundeten, stellten wir rasch fest, dass es sich um eine Sackgasse handelte und ich mit meiner Vermutung richtiggelegen hatte. Wenn wir der Höhle weiter folgten, sollten wir noch viele weitere Abzweigungen finden.

Wir untersuchten jeden Quadratzentimeter der ersten Abzweigung und entdeckten nicht einmal einen verdächtig aussehenden Stein. Als wir die nächste und übernächste Abzweigung untersuchten, fanden wir das Gleiche: nichts.

In der vierten Sackgasse befand sich eine Zisterne, die der am Ende des Rundgangs sehr ähnlich sah, aber ansonsten waren die Sackgassen genau das.

Als die Nacht voranschritt und unsere Erkundungstour weiter erfolglos blieb, spürte ich, wie sich Müdigkeit hinter meinen Augen einschlich. Als Tomio nach einer gefühlten Ewigkeit gähnend verkündete, dass es fast drei Uhr morgens sei, entschied ich mich, unsere Anstrengungen zu verdoppeln.

„Ich denke, wir sollten uns aufteilen“, sagte ich.

Tomio blieb augenblicklich stehen und starrte mich mit offenem Mund an. „Das ... klingt wie eine von diesen Ideen, bei der die Zuseher in einem Horrorfilm laut ‚Nein!‘ rufen.“

Ich lächelte schwach. „Ich meine nicht, dass wir uns komplett aufteilen sollten. Lass uns in der Nähe des jeweils anderen bleiben. Ich sehe dein Licht und du meines. Dann sind wir immer in Rufweite des anderen und kommen trotzdem schneller voran.“

Tomio zögerte. „Das gefällt mir nicht.“

„Mir auch nicht. Aber uns läuft die Zeit davon.“

Und vor allem läuft sie Gage davon.

„Was tun wir, wenn wir die Gassen untersuchen?“

Ich überlegte. „Jeweils einer von uns untersucht eine Gasse“, sagte ich dann nach einer Weile. „Der andere geht voran und untersucht die nächste. Wenn wir beide Gassen untersucht haben, treffen wir uns und machen die nächsten zwei.“

„Und wenn einer von uns etwas findet?“

„Dann schreit er ganz laut.“

Mit dieser Methode kamen wir schneller voran. Aber die Höhlen und Gassen waren allein auch wesentlich unheimlicher. Mit jeder Sackgasse wurden wir müder und verzweifelter.

Um 5 Uhr morgens blieb ich in einer Gasse einfach stehen und gab mich meiner Verzweiflung hin. Ich hatte gewusst, dass wir scheitern und vielleicht nichts finden konnten. Die Katakomben waren riesig und wir wussten nicht einmal mit Sicherheit, dass Gage sich tatsächlich hier unten befand.

Nicht mehr lange und wir mussten umkehren.

Und dann?

„Uns bleibt keine andere Wahl, als es morgen Nacht wieder zu versuchen“, flüsterte ich zu mir selbst.

Morgen und jede Nacht, bis wir irgendwann etwas finden würden.

Gage würde nicht weniger für mich tun.

Ich unterdrückte meine Panik und verließ die Sackgasse. Ich musste Tomio finden und ihm sagen, dass wir entweder hier unten schlafen oder nach Hause gehen mussten.

Ich öffnete den Mund, um Tomios Namen zu rufen.

Doch Tomio rief zuerst.


Kapitel 10

Ich lief los.

Als ich rasch um die Ecke von Tomios Sackgasse sprintete, sah ich ihn mit hoch erhobener Hand am Ende des Ganges stehen. Sein Feuer warf einen Schein an die Decke und offenbarte eine Reihe von Rissen in der Wand. Tomio starrte nach oben, aber als ich seinem Blick folgte, konnte ich nichts Besonderes erkennen. Risse könnten interessant sein, aber diese waren hoch. Zu hoch, um als Zugang für uns oder irgendeinen anderen Menschen zu dienen.

„Was ist los?“, fragte ich keuchend.

Als Tomio den Kopf drehte und mich ansah, war es, als würde mir ein kalter Hauch in den Nacken wehen. In der Dunkelheit sah er blass aus und seine Augen waren vor Schreck geweitet. Er hob einen Finger an die Lippen, dann hielt er ihn in die Luft und deutete auf die Risse.

„C’è qualcuno?“, fragte eine rostig klingende Frauenstimme.

Ich konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken.

Die Stimme klang, als käme sie aus dem Inneren der Mauer. Mein Herz raste und ich reckte meinen Hals, um nach einer Öffnung zu suchen, durch die die Stimme drang.

„Ciao?“ Sie klang wie eine junge Frau, wenn auch eine, die den Tränen nahe war.

„Ho visto la tua luce“, sagte sie.

Sie sagte, dass sie unsere Lichter sehen konnte. Diese Frau hatte Angst, sie brauchte Hilfe. Was zum Teufel machte sie hier unten? Ich hatte meine Stimme noch nicht gefunden und Tomio hatte auch noch nicht gesprochen. Aber mein Instinkt und ihr Tonfall sagten mir, dass diese Frau kein Feind war.

Diesmal sprach sie lauter. „Per favore aiuto!“

„Parla inglese?“ Ich kämpfte meine Panik hinunter und zwang meine Stimme, ruhig zu klingen.

„Ihr seid Amerikaner?“ Ich hörte ein windiges, ungläubiges Lachen, gefolgt von einem trockenen Husten. „Wer seid ihr?“

Sie klang jetzt näher. Ich blickte nach oben. In der Dunkelheit war es schwer zu erkennen, was Risse und was Schatten waren.

„Lass dein Licht an“, sagte ich zu Tomio. „Ich werde zu ihr hochklettern.“

Ich zog meine Schuhe aus, streifte meine Socken ab und steckte sie in die Spitzen meiner Turnschuhe. Ich nahm den Rucksack ab, ließ ihn auf den staubigen Boden fallen und nahm meine Baseballkappe ab, damit ich besser sehen konnte.

„Wir kommen zu dir hoch“, rief Tomio. „Gibt es in deiner Nähe einen Durchgang? Es hört sich so an.“

Sie lachte trocken. „Ja, es gibt hier einen Platz.“

Ein kratzendes Geräusch ertönte über uns und Staub fiel herab.

Tomio hob sein Feuer, um das Licht weiter die Wand hinaufzuschicken. Eine Bewegung lenkte unsere Blicke auf einen Spalt zwischen den Steinen, aus dem eine Hand auftauchte und sich wieder zurückzog.

„Wie habt ihr mich gefunden?“, fragte die Frau. „Ihr könnt nicht von der Polizia sein. Hat mein Vater euch angeheuert?“

Ich erweckte mein Feuer und kletterte mit seiner Kraft langsam die Wand hinauf. Mit fließenden Bewegungen stieg ich zu der Stelle hinauf, an der ich die Bewegung gesehen hatte, und brachte mein Auge auf Höhe mit dem Riss.

Zuerst sah ich nichts. Doch dann hob ich mein Licht und ich sah ein Auge, das direkt in meines starrte.

„Wie lange bist du schon hier unten?“, fragte ich atemlos.

Das Auge blinzelte und es dauerte einen Moment, ehe die Frau antwortete. „Dann hat euch nicht meine Familie geschickt. Sonst wüsstet ihr, dass ich vor drei Jahren entführt wurde.“

Ich wäre vor Schreck fast von der Wand heruntergefallen. Ich starrte das Auge an und es starrte zurück.

„Wir suchen nach einem geheimen Ort“, sagte ich. „Das Versteck eines gefährlichen Mannes.“

„Ihr habt gefunden, wonach ihr gesucht habt“, antwortete sie. „Ich wurde von einem gefährlichen Mann entführt. Er hat mich gezwungen, für ihn zu arbeiten.“

„Nero?“

Das Auge weitete sich und wippte auf und ab. „Wie heißt ihr?“

„Ich bin Saxony und mein Freund da unten ist Tomio. Und du?“

„Mein richtiger Name ist Johanna, aber ich nenne mich Janet, seit ich ein kleines Mädchen war. Janet Silvestri.“

Hitze durchströmte meinen Körper, während ich mich wie eine Spinne an die Wand festklammerte.

„Wie kriegen wir dich hier raus?“

„Ich nehme nicht an, dass ihr den Code für die Tür kennt. Ansonsten würden wir nicht durch eine Wand sprechen.“

„Den Code? Nein.“

„Dann führt der einzige Weg durch das Wasser“, sagte sie.

„Welches Wasser?“ Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. „Die Zisterne?“

„Ja. Das ist der einzige andere Weg.“

Mein Bauch zog sich zusammen „Aber die muss sechshundert Meter von hier entfernt sein.“

„Das weiß ich nicht“, antwortete sie.

„Weißt du, wie wir durch das Wasser kommen können?“

„Das kann ich dir nicht sagen. Ich war nicht bei Bewusstsein, als ich hier runtergebracht wurde. Aber manchmal, wenn er ankommt, geht die Tür nicht auf. Ich lausche. Ich kenne inzwischen alle Geräusche. Ich höre, wie er mit nassen Schuhen durch den Raum läuft. Ich kann dir nicht sagen, wie das Wasser hierherführt, aber ich weiß, dass es so ist.“

„Was sagt sie?“, sagte Tomio. „Ich kann nichts hören.“

Ich schaute zu Tomio hinunter. „Gib uns einen Moment.“ Ich schaute wieder in Janets hoffnungsvolles Auge. „Weißt du, wann er zurückkommt?“

„Nein. Aber wahrscheinlich nicht bald. Es könnte in einigen Wochen oder sogar Monaten sein.“

„Okay. Wir werden versuchen, einen Weg durch die Zisterne zu finden.“

Sie stieß einen plötzlichen Schrei der Panik aus. „Bitte, versucht es wirklich! Lasst mich hier nicht allein. Ihr seid die erste Hoffnung, die ich seit drei Jahren habe.“

„Wir werden nicht aufgeben“, versprach ich und unterdrückte den Drang, durchzudrehen. Allein der Klang ihrer Angst war ansteckend. „Ist noch jemand mit dir da drin?“

„Nein. Ich bin allein.“

„Hat Nero in letzter Zeit noch andere Gefangene hierhergebracht? Vielleicht für eine kurze Zeit und sie dann wieder weggebracht?“

„Gefangene? Nein. Nicht dass ich wüsste. Warum?“

„Wir suchen nach einem Freund, der ebenfalls entführt wurde.“

„Ah. Das tut mir leid. Vielleicht ... vielleicht kann ich euch helfen, wenn ihr mich befreit.

Ich nickte. „Ich gehe jetzt runter. Es könnte etwas dauern, bis wir dich finden, aber wir werden nicht aufgeben, das verspreche ich dir.“

„Viel Glück“, sagte sie zögernd, als ob sie noch mehr sagen wollte, aber uns nicht aufhalten wollte. „Danke.“

Das Feuer glitt mir über den Rücken und die Beine und ich zog mich an der Wand entlang zurück, wobei ich die letzten paar Meter bis zum Boden sprang. Ich betrachtete Tomios schattige Gesichtszüge. Die Sorgenfalten zwischen seinen Augen wurden durch den Feuerschein noch deutlicher.

„Was hat sie gesagt?“

„Es wird dir nicht gefallen.“

***

Zehn Minuten später standen wir am Rand der Zisterne und blickten in das große quadratische Becken voll dunklem Wasser. Rissige und zerbrochene Mosaike auf dem Boden des Beckens mischten sich mit grobem Zunder und Kieselbeton. Es sah nicht besonders tief, aber auch nicht sonderlich einladend aus, trotz der schwachen Strömung, die dafür sorgte, dass das Wasser nicht stagnierte.

Plötzlich stieg Sehnsucht nach Targa in mir auf. Für sie wäre diese Aufgabe gar kein Problem.

Tomio und ich zogen unsere Schuhe aus und ließen unsere Mützen und Rucksäcke auf dem Boden liegen. Unsere Handys waren nicht wasserdicht, also steckten wir sie in eine Tasche und stellten sie neben einen Stein. Ich setzte mich auf meinen Hintern an den Rand des Beckens, hob meine Beine an und ließ meine nackten Füße ins Wasser gleiten.

„Kalt?“ Tomio verstaute seine Armbanduhr in einer Seitentasche seines Rucksacks.

„Die Temperatur ist mir egal“, murmelte ich und beobachtete die Stelle, an der das Wasser unter der Wand verschwand, während ich brusttief in Richtung der rechten Ecke watete. „Du nimmst die andere Seite. Ruf, wenn du einen Durchgang findest.“

„Wie kann ich unter Wasser rufen?“

„Du kommst hoch und rufst dann, natürlich.“

Die Wasseroberfläche kräuselte sich, als Tomio in den Pool stieg. Der Geruch von feuchten Steinen und Mineralien stieg mir in die Nase, als ich mich der Wand näherte. Als ich meine Hände unter den Wasserrand führte, stellte ich fest, dass die Wand in Kniehöhe endete. Meine Finger glitten um den Rand und darunter.

„Hier ist etwas“, sagte ich und schaute zu Tomio hinüber, während ich meine Wange gegen die kalte Wand presste und mein Kinn unter Wasser hielt.

Am anderen Ende strich Tomio mit seinen Händen die Wand entlang, während er sich zu mir umdrehte. „Hier auch. Die Wand endet hier. Ich denke, wir könnten in diesen Spalt hineintauchen und ...“, er schluckte, „und auf das Beste hoffen.“

Wir tasteten uns aneinander heran und stellten fest, dass die gesamten unteren zwei Meter der Wand nicht existierten. Tomio und ich kamen wieder zusammen und tauschten einen besorgten Blick aus.

„Wenn Nero es schafft, können wir es auch“, sagte ich. „Stimmts?“

„Richtig.“ Aber Tomio warf einen zweifelnden Blick auf unsere Füße. „Was ist, wenn er hier unten irgendwo eine Sprengfalle versteckt hat?“

Ich schluckte. „Musstest du das sagen?“

Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen, humorlosen Lächeln. „Würdest du das nicht tun? Wenn du ein psychotisches Superhirn wärst, das sein geheimes Versteck schützen will, meine ich?“

„Ich glaube, du traust ihm zu viel zu.“

„Du hast dich entschieden, das zu glauben.“

„Welche andere Möglichkeit haben wir denn?“

Seine Augen weiteten sich hoffnungsvoll. „Die Eingangstür?“

„Wir wissen weder, wo sich die befindet, noch kennen wir den Code.“

„Janet kann uns sagen, wo sie ist. Die Tür, meine ich.“

„Wir haben immer noch keinen Code.“

„Aber wir haben deine Feuerkraft.“

„Aber wenn wir die Tür beschädigen, haben wir uns verraten, und dann gibt es kein Zurück mehr. Im Moment hat Nero keine Ahnung, dass wir hier sind, das verschafft uns einen Vorteil.“

„Warum?“

„Was meinst du mit ‚warum‘? Du verschwendest Zeit. Du weißt, warum. Du bist hier der verdammte Kampfstratege, nicht ich. Warum muss ich dir erklären ...“

Tomio legte mir eine Hand auf die Schulter. Plötzlich hellte seine Miene sich auf. „Meinst du, er benutzt sein Feuer, um durch das Wasser zu kommen?“

„Wie meinst du das?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht kocht er es, sodass es verdampft?“

Ich verdrehte die Augen.

„Lass uns loslegen.“

Er nickte und nahm einen tiefen Atemzug. „Also gut.“

„Okay.“ Ich holte tief Luft und wollte gerade unter der Mauer durchtauchen, als er mich wieder an der Schulter packte. „Um Himmels willen!“, rief ich. „Was denn jetzt?“

Er knetete seine Finger zusammen und tippte sie ein paarmal an. „Da unten wird es dunkel sein.“

„Ja. Und?“

„Kannst du eine Flamme unter Wasser am Laufen halten? Ich kann es nämlich nicht.“

„Soll ich für dich leuchten?“

„Wenn es dir nichts ausmacht. Du führst, ich folge.“

„Gut. Aber ich kann nicht versprechen, dass sie nicht ausgeht.“ Ich hatte schon öfter Feuerbälle unter Wasser geworfen, aber ich hatte noch nie versucht, eine permanente Lichtquelle unter Wasser zu schaffen.

„Versuch es einfach.“

„Gut.“ Ich holte noch einmal Luft und beugte meine Knie.

„Warte!“

Mit einem Stöhnen stieß ich die Luft aus.

„Sollen wir mit einem Seil untertauchen? Hier an etwas festbinden, damit wir uns zurückziehen können, wenn wir zu weit kommen und keine Luft mehr haben?“

„Wir haben kein Seil. Wir haben uns stattdessen für Sandwiches entschieden. Hör auf, uns aufzuhalten!“

Er hob eine Hand und spritzte mir Wasser ins Gesicht und in die Haare. „Okay, okay. Mach dir nicht ins Hemdchen. Kannst du es mir verübeln? Ich liebe Sauerstoff ... und das Leben. Also ...“

„Und?“

Er deutete auf den Spalt. „Ladies first.“

Ich war genauso nervös wie er, aber ich glaubte, dass wenn Nero es schaffte, wir es auch schaffen würden.

Ich nahm einen tiefen Atemzug und hielt den Atem an. Kurz bevor das Wasser meine Ohren füllte, hörte ich Tomio unter seinem Atem „Oh mein Gott, oh mein Gott“ rufen.

Dann schloss sich die Kälte über meinem Kopf und durchtränkte mein Haar. In der Hoffnung, dass es nicht brennen würde, öffnete ich meine Augen und schickte mein Feuer in meine Hand. Flammen loderten aus meiner Handfläche und meinen Fingerspitzen. Sie zischten, als sie auf das Wasser trafen. Ich merkte schnell, dass es zu viel Energie brauchte, eine Flamme unter Wasser am Flackern zu halten. Aber ich konnte meine Hand unter meiner Haut glühen lassen. Das reichte aus, um die Schatten zurückzuwerfen.

Ich schob meine Hand unter den Spalt und zog mich hinunter. Meine Ohren machten kleine knackende Geräusche und ich bemerkte in einem kurzen Moment unangenehmer Panik, dass der Gang leicht nach unten geneigt war.

Meine Sicht verschwamm, aber sie war gut genug, um den rauen, mit Algen überzogenen Boden zu sehen, der an mir vorbeizog. Der Schlamm trieb mit der Strömung über die Steine und strich sanft über meine Haut. Ich spürte eine Unruhe im Wasser und sah in den Augenwinkeln, dass jetzt auch Tomio eingetaucht war. Tomios Hand schlang sich um meinen Knöchel und drückte sanft zu, um mir zu zeigen, dass er mir folgte.

Meine eigenen glühenden Hände schoben unterdessen die Dunkelheit davon, während wir uns vorwärts zogen. Ich erwartete, dass die Steinoberfläche über uns jeden Moment verschwinden würde, aber stattdessen tauchten zwei grässlich bleiche Behälter in der Finsternis zu meiner Rechten auf.

Ich hielt inne. Es waren keine Behälter. Es waren Knochen.

Schädel.

Ein entsetztes Stöhnen grollte in meiner Kehle. Ich spürte, wie sich Tomios Griff um meinen Knöchel verstärkte, und wusste, dass er sie ebenfalls sah.

Als der anfängliche Schock über den Anblick der Schädel nachließ, erkannte ich, dass sie einander zugewandt worden waren. Hinter ihnen deuteten zwei weitere blasse Flecken darauf hin, dass dort ein weiteres Paar platziert worden war. Sie bildeten eine Art grausige Gasse.

Tomio folgte mir, als ich mich zwischen den beiden Schädeln hindurchzwängte. Als ich nahe genug herankam, um die Details erkennen zu können, stellte ich erleichtert fest, dass es sich um Requisiten und nicht um echte Schädel handelte.

Aber mit was für einem Verrückten hatten wir es hier zu tun?

Die zweite Gruppe von Totenköpfen raste an mir vorbei, als ich das Tempo erhöhte und spürte, wie der Druck in meiner Lunge und meinem Kopf zunahm. Meine Brust brannte, als wir an einer dritten Reihe von Schädeln vorbeikamen. Eine schwarze Kante vor mir verriet mir, dass die Decke endete, und ich war erleichtert. Ich hakte meine Finger über die Kante und zog mich und Tomio mit der Kraft meines Feuers in Richtung Ausgang.

Mein Kopf brach durch die Oberfläche, während das Licht in meiner Hand erlosch. Ich atmete tief durch und drehte mich zu Tomio um.

„Wir sind durch“, keuchte er. „Ich kann es nicht glauben, was für ein Spinner benutzt Totenschädel zur Orientierung?“

„Die sind nicht echt“, keuchte ich und füllte meine Lungen mit Luft. „Die waren aus Plastik.“

„Trotzdem.“

Als ich genug Luft geholt hatte, um mich zu sammeln, zündete ich eine Hand an und hielt sie hoch.

Ich musste meine andere Hand über meinen Mund halten, um einen Schrei zu unterdrücken.

Wir befanden uns in einer gewölbten Katakombe mit Hunderten, vielleicht Tausenden von grinsenden Totenschädeln.

Und diese Schädel waren nicht aus Plastik.


Kapitel 11

Tomio und ich schauten uns um.

Die Haare klebten uns am Kopf und unsere Haut war nass. Ich schauderte und watete auf den Rand der Zisterne zu, wobei ich einen Laut des Ekels von mir gab.

„Sie sind alt“, sagte Tomio, als er sich auf den Steinrand zubewegte und herauskroch. „Zu alt, als dass Nero sie dort hätte aufstellen können.“

„Woher weißt du das?“ Ich stieg aus dem Pool und schüttelte mein Haar. Es war zu dunkel, um die Schädel aus der Nähe zu betrachten und das Alter zu bestimmen, selbst wenn ich sie aus der Nähe hätte betrachten wollen.

„Ich weiß es nicht, aber ich fühle mich besser, es zu glauben.“

Ich erweckte mein Feuer und Dampfwolken stiegen auf, während das Wasser, das meine Kleidung und mein Haar durchnässt hatte, verdunstete.

Tomio musste seine Augen schließen und sich konzentrieren, um das Gleiche zu tun. Das Wasser dampfte in ungleichmäßigen Wolken von seinem Oberkörper und Kopf bis hinunter zu seinen Beinen und Füßen ab. Er öffnete die Augen, sah mich an und begann zu lachen.

„Was?“

„Deine Haare.“

Ich lächelte und strich meine krausen Haare glatt. Ich drehte meine Locken zu einem groben Zopf und befestigte ihn mit einem Gummiband. Als wir wieder Licht machten, entdeckten wir, dass die Höhle mit den Schädeln in einen großen Raum überging, an dessen Ende eine staubige Treppe zu einem türlosen Gang führte.

Wir stiegen die Stufen hinauf und gelangten durch ein Tor in einen langen, dunklen Tunnel. Mit dem Licht in unseren Händen gingen wir, bis der Gang nach rechts abbog, und dann weiter, bis er nach links abbog. So ging es im Zickzack weiter, ohne Türen, Fenster oder gar Löcher in den Wänden.

Doch als wir zum unzähligsten Mal um eine Ecke bogen, sahen wir eine schwache Lichtquelle am Ende des Ganges.

Wir gelangten in einen riesigen, höhlenartigen Raum mit einer gewölbten Decke. Ein staubiger Schreibtisch und Bücherregale standen an der Wand zu unserer Linken. Aber was wirklich seltsam war, war die Art und Weise, wie eine Hälfte des Raumes durch eine dicke Wand aus Plexiglas vom Rest abgetrennt worden war. Der Plexiglasraum hatte eine durchsichtige Tür mit einem Schloss, aber keinen Türgriff. Hinter diesem Glas befand sich eine Tür, die in einen anderen Raum führte. Ebenfalls hinter der Barriere stand ein weiterer Schreibtisch, diesmal mit einem Computer. Außerdem gab es ein Bücherregal mit alten und neuen Texten, einen Tisch mit Schriftrollen und anderen Dokumenten und einen rostfarbenen Bürostuhl auf Rädern. Über dem Schreibtisch hing eine Glühbirne, die aber nicht leuchtete. Stattdessen standen drei andere Lichtquellen auf dem Schreibtisch, zwei Petroleumlampen und ein batteriebetriebenes Campinglicht.

Auf dem Bürostuhl saß eine Frau.

Sie starrte uns erwartungsvoll und mit großen Augen an. Ihr Haar hing ihr in einem dicken braunen Zopf über die Schulter. Ein rotes Paisley-Tuch bedeckte ihren Kopf, das unter dem Zopf verknotet war. Sie war nicht sehr alt, ich schätzte sie auf Mitte dreißig, aber ihre dunklen Augen offenbarten das Leid mehrerer Leben. Sie trug eine dicke Strickjacke, die an den Rändern so abgenutzt war, dass Garn von den Ärmeln und vom Saum herabhing. Ein loser Schal, den sie sich um den Hals geschlungen hatte, verdeckte fast den Halsreif aus breiten Bernsteinen darunter. Ihre Augenbrauen und Fingernägel waren ordentlich manikürt, aber sie trug kein Make-up.

Tomio und ich näherten uns dem Plexiglas und sie stand auf und näherte sich dem Glas von der anderen Seite.

„Janet.“ Ich legte eine Hand an die Scheibe.

Sie nickte und legte ihre Hand gegenüber meine.

„Ich kann kaum glauben, dass es euch wirklich gibt. Ich dachte, ich hätte Halluzinationen. Danke, dass ihr nicht aufgegeben habt.“

Tomio hob seine Hände an das Glas. „Du solltest vielleicht einen Schritt zurücktreten.“

Ich wollte Tomio gerade warnen, dass die Möglichkeit bestand, dass Janet nichts von Neros übernatürlicher Natur wusste. Aber Tomios Finger und Handflächen glühten bereits und sie wirkte kein bisschen überrascht.

„Warte!“ Janet klopfte mit beiden Handflächen gegen das Plexiglas, ihr Ausdruck war eindringlich. „Wenn ihr durch das Glas brecht, werden die Sicherheitskameras aufwachen und alles aufzeichnen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass irgendein Alarm Nero dann benachrichtigen wird.“

Wir schauten dorthin, wohin sie zeigte, und sahen, dass zwei Kameras an den Ecken des Raumes befestigt waren. Sie befanden sich in den Winkeln, wo die Wände und die Decke aufeinandertrafen.

Tomio ließ seine Hände sinken. „Die sind im Augenblick nicht an?“

Janet schüttelte den Kopf. „Er benutzt Strom nur, wenn es unbedingt nötig ist, also hat er Bewegungssensoren installiert, die die Kameras auslösen, wenn ich mich zu stark in meinem Zimmer bewege.“

Tomios Blick wanderte zurück zu ihrem Gesicht. „Wurde das System nicht ohnehin schon alarmiert, weil wir zu zweit sind?“

„Ich glaube nicht. Er hatte neulich jemanden hier unten bei sich und die Kameras sind nicht aufgewacht. Ich kann sehen, wie er sein Sicherheitssystem einstellt, weil er es von dort aus macht.“ Sie deutete auf den Schreibtisch, der an der Wand gegenüber ihrem klaren Gefängnis stand. Sie hatte einen perfekten Blick auf den Computerbildschirm, aber keine Möglichkeit, ihn jemals zu erreichen.

„Es ist ihm egal, dass du sehen kannst, was er tut?“

Janet zuckte mit den Schultern. „Wem soll ich etwas sagen? Er weiß, dass es grausam ist. Aber immerhin weiß ich deswegen, dass in der Schublade seines Schreibtischs ein Schlüssel zu meiner Zellentür liegt.“

Tomio ging augenblicklich zum Schreibtisch, riss die Schublade auf und holte den Schlüssel mit einem triumphierenden Geräusch heraus.

Als Tomio den Schlüssel in das Schloss schob, starrte Janet uns mit großen Augen an. Es war, als könnte sie es nicht glauben. Und als die Tür aufschwang und Tomio aus dem Weg trat, bewegte sie sich nicht.

„Na komm schon. Wir beißen nicht“, sagte Tomio.

Ihr Kinn wackelte. „Seltsam oder?“, flüsterte sie. „Ich habe Angst.“

Ich nickte. „Die hätte ich auch. Eine ... gute Freundin von mir wurde beinahe hundert Jahre lang gefangen gehalten und als sie dann befreit wurde ... War zuerst alles zu viel für sie.“

„Aber jetzt geht es ihr gut?“, fragte Janet.

Ich biss mir auf die Lippe. „Sie ist tot.“

Janet verzog das Gesicht. „Es hilft wohl nichts.“

Sie nahm einen tiefen Atemzug. Dann trat sie durch den Türrahmen. Sie sah Tomio an und streckte eine zitternde Hand aus. „Janet Silvestri. Freut mich, dich kennenzulernen.“

Tomio schüttelte ihre Hand. „Tomio Nakano, auch schön,dich kennenzulernen.“

Mit leuchtenden Augen wandte sie sich mir zu und hielt mir ebenfalls ihre Hand hin. Als ich ihre Handfläche ergriff und spürte, wie sie vibrierte, zog ich Janet in seine sanfte Umarmung.

Ihre Haut berührte meine und ich war erschrocken, wie kühl sie sich anfühlte. „Ohhhhh“, seufzte sie. „Du bist so warm.“

Sie schluckte, als sie sich an mich schmiegte. Ich hielt sie fest, bis sie signalisierte, dass sie bereit war, loszulassen. Sie wich zurück und rieb sich die Augen.

„Es ist schon sehr lange her, dass ich menschlichen Kontakt hatte. Es ist unglaublich, wie sehr einem das fehlt.“ Sie fing sich und blinzelte zu mir hoch.

„Gibt es etwas, das du mitnehmen möchtest?“, fragte Tomio. Er schien es nicht erwarten zu können von hier zu verschwinden. Ich konnte es ihm nicht verübeln, besonders wenn ich an diese Totenschädel dachte.

„Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind, entdeckt zu werden“, sagte Janet ruhig. „Nero kommt nur sehr, sehr selten hier vorbei. Ich würde euch gerne erzählen, wie ich hier unten gelandet bin. Vielleicht gibt es in meiner Geschichte Hinweise, die euch bei der Suche nach eurem Freund weiterhelfen.“

Ich war erleichtert. Denn ich wollte unbedingt alles wissen und jeden Hinweis aufgreifen, um zu verstehen, wer dieser Mann war und was er vorhatte.

„Wer war die zweite Person, die Nero kürzlich bei sich hatte?“, fragte ich und mein Magen zog sich zusammen.

„Ein neuer Partner. Nero bringt nie Gäste mit, nur Leute, mit denen er arbeitet. Aber vor Kurzem waren es zwei. Nicht auf einmal. Er brachte erst den einen, dann den anderen. Der Erste war ein junger Mann, den er Wendig nannte.“

„Ryan oder Gage?“, fragte Tomio.

„Ich weiß es nicht, er hat seinen Vornamen nicht laut ausgesprochen.“

„Hatte er einen Bart?“, fragte ich und spürte, wie sich meine Hände zu Fäusten formten. Ich zwang sie, sich zu entspannen, um Janet nicht zu beunruhigen.

„Ja.“

„Das ist Ryan. Wer war der zweite?“

„Ein anderer junger Mann, aber er hat seinen Namen nie ausgesprochen. Er schien etwa so alt zu sein wie der erste, aber er war glatt rasiert und hatte einen Pferdeschwanz.“

„Dante“, sagte ich. Genau das hatte ich befürchtet. „Ich kenne ihn.“ Ich schaute Janet an und spürte ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen. Ich fuhr mir mit der Hand über den Bauch. „Haben sie ihre Pläne in deiner Gegenwart besprochen?“

„Nur teilweise. Neros und Wendigs Plan betraf mich, also mussten sie mit mir sprechen, aber sie haben auch Gespräche geführt, die ich nicht hören konnte.“ Janet deutete auf eine geschlossene Tür gegenüber ihrem mit Plexiglas verschlossenen Büro.

„Hast du eine Ahnung, wo sie jetzt sind?“

Janet lächelte schief. „Ich würde vermuten, dass dieser Ryan in den Iran gegangen ist und Nero nach China. Wenn es dort gut gelaufen ist, ist er vielleicht schon auf dem Weg nach Australien. Zu Dantes Aufenthaltsort kann ich nichts sagen.“

Fragen kreisten in meinem Kopf wie ein Schwarm genervter Raben. So wichtig es für uns auch war, Gage zu retten, Janet war auch in Schwierigkeiten und musste zurück zu ihrer Familie gebracht werden. Aber sie hier herauszuholen, könnte bedeuten, Gage für immer zu verlieren. Außerdem musste ich immer noch einen Weg finden, Dante nach Hause zu bringen. Bevor wir diesen Ort verließen, musste ich unbedingt verstehen, was hier vor sich ging.

Ich schnappte mir den Bürostuhl unter dem Schreibtisch und rollte ihn auf die Bank an der Wand, damit wir uns gegenübersitzen konnten. „Ich glaube, du solltest ganz am Anfang beginnen.“

***

„Ich wurde 1991 als Johanna Silvestri in Salerno geboren“, begann sie. „Meine Eltern förderten meine Liebe zur Geschichte, sowohl zur modernen als auch zur antiken, aber am meisten liebte ich alte Sprachen. Ich absolvierte ein Geschichtsstudium an der Universität von Rom. Mein Studium war stark auf die klassische griechische und römische Kultur ausgerichtet, aber ich wollte mehr, ich wollte das Unbekannte studieren. Nach meinem Abschluss bewarb ich mich für ein Programm an einer Privatschule in Novilara. Mein Traum wurde wahr, als ich angenommen wurde. Jetzt konnte ich voll und ganz in das Studium der antiken Linguistik eintauchen. Ich träumte davon, für ein gut finanziertes Museum zu arbeiten, dessen Interesse vor allem darin lag, die Ursprünge alter Sprachen zu erforschen und gefährdete Sprachen zu bewahren.“

Ich neigte mich zur Seite, um meinen Rücken zu strecken. Meine Erschöpfung war dank der Aufregung, Janet zu finden, verflogen, aber mein Körper war dennoch müde. „Wie viele von diesen seltenen Sprachen gibt es? Man sollte meinen, dass wir inzwischen alles entdeckt haben, was es zu entdecken gibt.“

Janet schüttelte heftig den Kopf. „Nicht im Entferntesten. Je mehr wir entdecken, desto mehr Lücken finden wir. Täglich werden Artefakte gefunden, die die Historiker vor Rätsel stellen. Ich habe schon einige Fachleute getroffen, die vor lauter Überforderung und Frustration aufgegeben haben. Ja, es gibt viele Sprachen und Kulturen, die wir klassifizieren können, und wir können sagen, dass ein Artefakt zu dieser oder jener Epoche gehörte. Aber es gibt genauso viele Gegenstände, die scheinbar in keine bekannte Familie gehören, sondern in eine eigene Gruppe eingeordnet werden müssen. Diese Arbeit ist der Grund, warum ich hier bin.“

Tomio ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, eine Haltung, die er dank seiner vielen Jahre in einem Dojo vermutlich als bequem empfand. Er nickte. „Ich weiß, was du meinst. In Japan gibt es eine indigene Gruppe, die Ainu, die sich von allen anderen ethnischen Gruppen unterscheidet. Niemand kann sie so richtig einordnen.“

„Genau.“ Janet unterstrich ihre Worte mit einem Finger, um sie zu betonen. „Die Ainu unterscheiden sich sowohl kulturell als auch sprachlich von den Japanern und sollen schon vor vierzehntausend Jahren in euer Land eingewandert sein. Nur eine Handvoll Menschen auf der Welt, mich eingeschlossen, kennen ihre ursprüngliche Sprache, weil sie keine Schriftform hat.“

„Du bist also eine Expertin mit seltenen Fähigkeiten, aber was machst du für Nero?“ Tomio lehnte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie.

„Nicht so schnell“, unterbrach ich. „Wir wissen noch nicht, wie sie hier unten gelandet ist.“

Janet warf mir einen dankbaren Blick zu. „Danke, es ist so lange her, dass ich mit jemandem außer Nero gesprochen habe, und ich konnte meine Geschichte nie laut aussprechen. Ich habe sie natürlich aufgeschrieben, aber das ist das erste Mal, dass sie ganz natürlich aus mir herauskommt.“

Ich war erstaunt, wie gut sie ihre Gefühle unter Kontrolle hatte. „Das machst du perfekt“, sagte ich.

Sie lächelte wehmütig. „Ich habe schon vor langer Zeit alle meine Tränen geweint. Ich habe es Nero anfangs sehr schwer gemacht, aber schließlich habe ich mein Schicksal akzeptiert. Nero hat zugestimmt, mich freizulassen, wenn seine Ziele erreicht sind, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ihn davon abhalten würde, mich einfach zu töten, also ziehe ich die Arbeit manchmal länger hinaus, als es nötig ist. Es ist schon komisch, wie man von selbstmörderischer Verzweiflung wieder dazu kommen kann, das Leben als wertvoll zu betrachten. Selbst ein Leben wie dieses.“ Sie deutete auf ihren durchsichtigen Käfig.

Janet schaute weit weg, verloren in einer fernen Erinnerung. „Ich weiß nicht, wie lange er nach dem richtigen Kandidaten gesucht hat. Wahrscheinlich hat er zuerst meine Schule ins Auge gefasst und sich dann jemanden ausgesucht, der sich mit Sprachanalyse auskennt. Er hat sogar ein falsches Vorstellungsgespräch arrangiert.“

Tomio fiel die Kinnlade herunter. „Was für eine Schlange!“

„Ich war aufgeregt, weil ich dachte, er würde für den Louvre arbeiten. Er brachte mir drei sehr interessante Artefakte, die alle irgendeine Form von antiker Schrift enthielten. Er wollte nicht nur, dass ich sie entzifferte, sondern auch, dass ich alle Verbindungen zu anderen Kulturen aufzeigte. Ich war so in die Aufgabe vertieft, dass ich nicht daran dachte, ihn nach seinen Referenzen oder ihn über seine eigenen Studien zu fragen.“

Mir kamen sofort die Kugeln in den Sinn, die Basil im Studio unter seinem Büro nachzubauen versucht hatte. „Was waren das für Artefakte?“

„Eine Stele, eine kleine Statue und eine mit Gold überzogene Scheide. Sie waren wunderschön, aber ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, woher sie stammten. Die Schriften waren Nordpictisch, Vincisch und Etruskisch.“

„Du hattest die Sprachen schon einmal gesehen?“

„Ja. Alle drei haben obskure und umstrittene Ursprünge. Er sagte mir, er hätte Arbeit für jemanden wie mich, wenn ich interessiert wäre. Das war ich natürlich. Als das Vorstellungsgespräch vorbei war, sagte er mir, er würde mich anrufen. Aber er rief nie an. Stattdessen holte er mich in der darauffolgenden Woche spät nachts vom Campus ab. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass ich mitgenommen wurde, deshalb vermute ich, dass er mich betäubt hat. Ich bin hier aufgewacht. Nicht auf dieser Seite meiner Zelle, sondern da drüben.“ Sie drehte sich um und zeigte auf die Tür am Ende, die als ihr Büro diente.

„Was ist da drüben?“

„Der Rest meines Raumes. Ich kann ihn euch zeigen.“ Janet stand auf und führte uns durch eine der Türen. Dieser Raum war in zwei Bereiche unterteilt worden. In der Mitte der Wand, die den Raum trennte, war ein Plexiglaskasten mit einer verschlossenen Schiebetür angebracht worden. Von hier aus hatte Nero Janet wohl Vorräte übergeben.

Statt eines Büros gab es hier eine Ecke, die als Küche diente: eine Kochplatte und ein Minikühlschrank sowie eine kleine Spüle und Schränke. Janet schob einen roten Stoffvorhang beiseite und gab den Blick auf eine Speisekammer voller Trockenwaren frei.

„Ich habe alle Arten von Linsen, Bohnen, Trockenfrüchten und Nüssen. Manchmal kann ich anhand der Menge an Trockenfutter, die er mir gibt, abschätzen, wie lange er weg sein wird. Er gibt mir aber immer zu viel. Es geht mir nie aus, bevor er zurückkommt. Bis jetzt jedenfalls nicht.“

„Gibt er dir denn nichts Frisches zu essen?“, fragte ich. Getrocknete Früchte und Nüsse waren in Ordnung, aber wochen- und monatelang?

„Oh, ja. Wenn er in Neapel ist, bringt er mir eine Menge frisches Obst und Gemüse mit. Wenn er nicht hier ist, mache ich Spirulina- und Vitamin-Smoothies.“

„Wie nett von ihm“, sagte Tomio sarkastisch. „Und er gibt dir sogar ein schönes, bequemes Bett zum Schlafen.“ Er deutete auf eine schmuddelige Palette mit einer dünnen Matratze, einem fleckigen Kissen und einer Ansammlung von kleinen, quadratischen Kissen, die ziemlich kratzig aussahen.

„Ich schlafe nicht dort. Nicht mehr. Ich werde euch zeigen, wo ich jetzt schlafe.“ Sie führte uns durch eine andere Tür, die gegenüber der Tür lag, durch die wir gerade gekommen waren. Tomio folgte Janet und ich folgte Tomio, der er abrupt zum Stehen kam.

„Nein“, hauchte Tomio. „Du schläfst in einem Sarg!?“

„Was?“ Ich spähte um Tomio herum und sah einen weiteren Raum, der durch eine Plexiglaswand abgetrennt war. Es gab zwei Eingänge zu diesem Raum: den, den wir gerade benutzt hatten, und den, der sich hinter der durchsichtigen Barriere in Janets Zelle befand. Hinter dem Plexiglas und an der gegenüberliegenden Wand stand ein großer schwarzer Kasten, dessen Deckel aufgeschlagen und an die Steine gelehnt war.

Janet lachte. „So sieht es aus, oder? Es ist eine bleiverkleidete Kiste.“

Bei näherem Hinsehen sahen wir darin Bettwäsche. Diese Bettwäsche sah viel neuer und sauberer aus als die in der Küche. Janet wies uns auf die Schlitze an den Seiten hin. „Durch sie kann Luft eindringen, wenn ich den Deckel herunterklappe. So habe ich eure Lichter gesehen.“ Sie wies auf ein Loch in der Wand über dem Deckel. „Er hat ihn für mich anfertigen lassen, nachdem er von seiner zweiten langen Auslandsreise zurückgekehrt war. Er war plötzlich anders ...“ Janets Gesichtsausdruck wurde abwesend, als würde sie sich an etwas erinnern.

Bei ihrem Gesichtsausdruck kribbelte meine Haut. „Wie anders?“

Ihr Blick klärte sich. „Als er nach Brasilien ging, war er fünf Wochen lang weg. Als er zurückkam, bemerkte ich, dass ich mich seltsam fühlte, wenn er mir zu nahe kam. Ich bekam leichte Kopfschmerzen und manchmal verlor ich meinen Appetit. Dann ging er im Januar ein zweites Mal weg. Er war sogar noch länger weg.“

„Wo war er diesmal?“, fragte ich und riss meine Augen von dem verrückten Sarg-Bett los.

„An einen Ort namens Karunagappalli in Indien.“

„Was macht er, wenn er reist?“

„Ich weiß es nicht genau. Ich weiß, dass er nach Gegenständen sucht, denn er bringt immer neue Artefakte mit, die ich untersuchen kann. Aber als er aus Indien zurückkam, wurde das ungute Gefühl schlimmer, wenn ich zu lange in seiner Nähe war. Er begann, mir Tinkturen und mehr grünes Gemüse zum Essen zu bringen. Er brachte mir Zutaten mit, um vitaminreiche Smoothies zu machen. Und er gab mir das hier, um meine Schilddrüse zu schützen.“ Sie legte ihre Hand an ihren Hals, wo sich ein hübsches Halsband aus Bernstein um ihren Hals schmiegte. „Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich etwas bewirkt, aber ich trage es, weil er es anscheinend glaubt. Er hat mir außerdem diese die bleigefütterte Box mitgebracht, in der ich schlafen kann.“

„Er tut so, als würde er sich um dich kümmern“, bemerkte Tomio.

„Seine Motive sind rein egoistisch“, murmelte ich.

Janet stimmte mir zu. „Sie hat recht. Er ist nett zu mir, aber nur, weil ich die Fähigkeiten habe, die er braucht. Ohne mich würde seine Arbeit viel länger dauern. Vielleicht würde sie sogar nie fertig werden. Er schützt meine Gesundheit, denn wenn ich mich nicht wohlfühle, bin ich nicht produktiv.“

„Willst du damit sagen, dass er, wenn er von diesen langen Reisen zurückkommt, radioaktiv ist?“

„Es scheint so“, antwortete Janet. „Ich bin eine Art Wissenschaftlerin, auch wenn ich nicht in einem Labor arbeite, und mein Spezialgebiet sind alte Technologien, insbesondere Sprachen. Ohne Tests kann ich nicht mit Sicherheit sagen, dass er radioaktiv ist, aber er scheint zu glauben, dass er für mich gefährlich ist. Die bleigefütterte Kiste und die Tinkturen, Pilzkaffees und Algen-Smoothies helfen mir, so eklig sie auch klingen. Er hat mir sogar eine spezielle Lampe besorgt, um meinen Vitamin-D-Spiegel anzukurbeln, denn ich war schon seit Jahren nicht mehr in der Sonne. Ich bin sicherlich nicht so gesund, wie ich es wäre, wenn ich eine freie Frau wäre. Ich vermisse das Schwimmen im Meer, mehr als ich sagen kann. Aber wenn ich um etwas bitte, tut Nero sein Bestes, um es mir zu geben, und ich mache eine Arbeit, die ich liebe. Ich finde Gründe, dankbar zu sein.“

Tomio stieß bei diesen Worten einen langen, langsamen Atemzug aus.

Sie nickte, als wüsste sie, was er dachte. „Ich muss positiv denken, sonst würde ich Selbstmord begehen.“

„Daran hast du nie gedacht?“

Sie winkte mit einer Hand. „Am Anfang habe ich damit gedroht.“ Sie deutete auf einen Vorhang, der ähnlich aussah wie der, der ihre Speisekammer verdeckte. „Nero hat damals alle meine Mahlzeiten zubereitet und sichergestellt, dass ich keine Gelegenheit dazu hatte.“

„Du meinst, er ist nie ausgegangen?“

„Nein. Ich meine nur, dass er nie lange Ausflüge gemacht hat. Er ging einkaufen und vielleicht auch Kontakte knüpfen, aber er schlief und arbeitete hier unten neben mir in meiner Zelle. Ich glaube, er wusste anfangs nicht genau, was er suchte, er wollte einfach die alten Kulturen und Geschichten der Welt verstehen. Aber als er Artefakte fand und Verbindungen herstellte, schien er glücklich zu sein, bis er mir eines Tages ein Blatt mit Kritzeleien brachte und mich bat, es zu entziffern.“

„Ein Blatt mit Kritzeleien?“ Ich blinzelte sie an. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gedacht, dass sich alles um Artefakte drehte.

„Ja, es sah so aus, als hätte er es selbst geschrieben, auf einem normalen Blatt Papier. Ich fand es auch sehr seltsam, aber er hat es seitdem noch zweimal gemacht.“

„Was hast du in den Kritzeleien entziffert?“

„Es war nur eine Ansammlung von Wörtern, die aneinandergereiht keinen Sinn ergaben, aber ich konnte eines davon mit einer gefährdeten Sprache in Brasilien in Verbindung bringen. Kommt mit, ich zeige es euch.“

Janet führte uns zurück in den ursprünglichen Raum und ging zu einer Reihe von klapprigen Holzschubladen. Sie öffnete eine und durchwühlte sie. „Nero hat diese Möbel alle selbst gebaut. Er hat Teile aus den Katakomben geborgen.“

„Wie hat er deinen Käfig gebaut?“

„Das weiß ich nicht. Er war schon vor mir hier. Da ist es.“ Janet zog ein zerknittertes Stück Papier aus der Schublade und reichte es mir.

Ich nahm das linierte A4-Blatt und spürte, wie sich Ungläubigkeit in mir breitmachte. „Nero hat das gemacht?“

„Ich nehme es an. Seltsam, nicht wahr?“

„Sehr.“ Tomio kam näher und schaute mir über die Schulter. „Was bedeutet das?“

„Es ist bedeutungslos, nur ein Durcheinander von Wörtern und Sätzen. Als er mir das erste Mal so eine Analyse gab, dachte ich, er hätte den Verstand verloren oder dass es vielleicht ein psychologisches Experiment sei. Beim zweiten Mal wurde mir klar, dass es ihm nicht um den Inhalt ging, sondern um die Sprache.“

„Die anderen, die er gemacht hat, waren anders?“

„Völlig. So unterschiedlich wie Französisch und Koreanisch. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war, dass ich sie nicht als etwas erkannte, das mir in meinen Studien zuvor begegnet war.“

„Er produzierte eine ausgestorbene Sprache und hatte keine Ahnung, was er da kritzelte?“

„Ganz genau. Dann musste ich eine Verbindung zu einer Sprache herstellen, die entweder heute noch existiert oder in unserer Geschichte gut genug dokumentiert ist, um den Ursprungsort zu bestimmen. Es hat eine Weile gedauert, aber Nero hat mir ein Computerprogramm zur Verfügung gestellt, das dabei hilft. Diese Wörter hier konnte ich am ehesten mit Kaiwa in Brasilien in Verbindung bringen.“

„Deshalb ist er nach Brasilien gegangen?“

„Ja, genau. Letzten November.“

„Und er kam anders zurück.“

Sie nickte.

„Wie macht er diese Kritzeleien?“

„Er macht sie nie in meiner Gegenwart“, sagte Janet, aber ihre Augen verengten sich. „Aber ich glaube, sie haben etwas mit den Murmeln zu tun.“

Ich spürte, wie meine Kinnlade herunterfiel. „Murmeln?“

Janet streckte eine Handfläche aus, um die Größe zu zeigen. „Ja, er hat diese seltsamen alten Kugeln, sehr alt, wie ich vermute, aber er erlaubt mir nie, sie anzufassen. Ich weiß nicht, woher er sie hat, aber sie sind sehr wertvoll für ihn und er ist immer ganz aufgeregt, wenn er eine findet. Sie wurden eindeutig von demselben Künstler angefertigt. Sie sind gleich, aber auch einzigartig, wie eine Sammlung von Gemälden aus derselben Serie.“

„Wie viele von diesen Kugeln hat er bereits?“

„Mit der, die Wendig ihm gegeben hat, hat er drei, soweit ich weiß.“

Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, veränderte sich auch Janets Ausdruck. „Was weißt du über diese Kugeln?“

„Nicht genug. Ich wünschte, ich hätte Basil nach mehr Details gefragt, aber zwischen dem Fiasko mit Ryan und den Spielen war keine Zeit dafür.“

Janet legte den Kopf schief. „Spiele? Basil?“

„Ja, egal. Weißt du, was Nero ist?“

Ihre Lippen verzogen sich. „Du meinst nicht seine Psychopathie, nehme ich an. Ich weiß, dass er ein ‚mago del fuoco‘ ist. Ich weiß auch, dass seine Partner verrückt sind, ihm zu vertrauen.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte Tomio.

Janet hielt einen Finger hoch. „Erstens kam er mit Wendig –Ryan, wie du ihn nennst –, hierher. Ryan hat ihm eine Kugel im Tausch gegen seine Mentorschaft und einen Teil des Reichtums oder der Macht, die Nero anstrebt, überlassen. Er schickte Ryan weg und nahm die Kugel mit sich in diesen Raum.“ Sie deutete mit dem Finger auf die geschlossene Tür uns gegenüber. „Später kam er mit Kritzeleien zurück, die er mir zum Entschlüsseln gab. Es dauerte Stunden, bis ich herausfand, dass es sich bei dem Gekritzel um eine andere, einzigartige Sprache handelte, die aber eindeutig die Grundlage von zwei Sprachen ist, einer alten Form von Gilaki und Tabari. Allerdings habe ich diese Information ein paar Tage lang hinausgezögert, bis er sauer auf mich wurde.“

„Gilaki und – ich habe das andere schon vergessen ...“, wiederholte Tomio.

„Tabari. Kaspische Sprachen, die nur von Menschen in einer Region des Irans namens Ramsar gesprochen werden. Neros Gekritzel scheint eine Wurzelsprache zu sein, die sich vor vielen Jahrhunderten in mindestens zwei andere Sprachen aufspaltete.“

„Und Nero hat Ryan dorthin geschickt, weil ...“

Sie hob die Handflächen und die Schultern. „Ich vermute, dass sie dort eine weitere Kugel suchen. Nach Ryans Abreise brachte Nero dann den anderen Jungen hierher.“

„Dante“, brummte ich.

„So nennst du ihn. Dante brachte irgendeine alte Abschrift mit sich. Nero gab sie mir zur Analyse. Die Sprache deutete vage auf eine Sprache hin, die in einer Provinz Chinas gesprochen wird. Sobald Nero diese Information von mir hatte, brach er nach China auf.“

„Und weißt du, was Dante im Gegenzug bekommt?“, fragte ich und war auf die Antwort gespannt.

Janet wippte mit dem Kopf. „Nero wird ihm helfen, ein Feuer zu bekommen.“

Das war genau das, was wir vermutet hatten, aber irgendwie ließ es mein Herz höherschlagen, als ich es von Janets Lippen hörte. Ich schaute Tomio an und sah das gleiche Entsetzen in ihm.

„Wessen?“, fragte Tomio heiser.

Ich brauchte eine Sekunde, um meine Sprache wiederzufinden.

„Wir beide kennen die Antwort darauf.“


Kapitel 12

„Hast du alles?“, fragte ich Janet, während ich mich bückte, um ein Foto vom Schließmechanismus der Eingangstür zu machen. Es war ein antikes Zahlenschloss, wie man es bei altmodischen Tresoren in Krimis sieht. Nero musste es irgendwo geklaut und in ein dickes Blech eingebaut haben, um eine behelfsmäßige Tresortür zu bauen. Das war nur ein Detail von vielen, die ich für Basil fotografiert hatte, nachdem Tomio und ich unsere Ausrüstung von dort geholt hatten, wo wir sie abgestellt hatten.

Tomio und ich verließen das Versteck durch die Vordertür und überließen es Janet, erst ihre Sachen und dann Neros Sachen durchzusehen, und alles, was sie mitnehmen wollte, in einen Rucksack zu packen. Es dauerte eine Stunde, aber als wir unseren Standort auf der Karte identifizieren konnten, mussten wir nur noch unsere Schritte zu der Zisterne zurückverfolgen, durch die wir geschwommen waren, um unsere Rucksäcke zu holen. Als wir zu Neros Versteck zurückkehrten, überprüften wir noch einmal, ob wir die Karte richtig markiert hatten. Die Agentur würde genau wissen wollen, wo er sich all die Jahre versteckt hatte.

Wir kehrten mit einer Entschuldigung auf den Lippen zurück, weil wir so lange gebraucht hatten, um zurückzukommen. Ich hatte befürchtet, Janet würde sich erschrecken, weil wir sie allein gelassen hatten, aber sie durchwühlte gerade Neros Schreibtisch und sah kaum auf.

„Ist es seltsam, dass ich alles mitnehmen will“, sagte sie und sah sich um wie eine Frau, die gerade in einen Traum eingetreten ist, „und gleichzeitig nichts?“

„Ich finde das überhaupt nicht seltsam“, antwortete Tomio, während er Neros gekritzelte Seiten in einen Gefrierbeutel mit Reißverschluss steckte, den Janet ihm gegeben hatte. Er steckte sie in seinen Rucksack, zusammen mit ein paar kleineren Artefakten, die wir gefunden hatten.

„Du hast bestimmt gemischte Gefühle“, sagte ich und stellte mich an die Tür, um zu signalisieren, dass ich bereit war, zu gehen. „Du bist stolz auf die Arbeit, die du hier geleistet hast, auch wenn sie für einen Verrückten war.“

„Das ist ein Teil davon. Ich wünschte, ich wüsste, was er mit den Informationen macht.“

„Basil oder jemand von der Agentur könnte vielleicht etwas Licht ins Dunkel bringen“, sagte ich. „Er hat über alte Legenden über die Ursprünge der Magier gesprochen, aber er ist nie im Detail darauf eingegangen. Es wird höchste Zeit, dass er das tut.“

Janet ging langsamer durch die Eingangstür, als ich es von jemandem erwartet hätte, der hier drei Jahre in Gefangenschaft verbracht hatte. Ich ließ sie die Tür hinter uns schließen und verriegeln. Tomio zündete seine Handfackel an und übernahm die Führung, als wir in den engen, nach links gebogenen Tunnel gingen.

„Ich werde mich nie daran gewöhnen, jemanden so Feuer machen zu sehen“, murmelte Janet.

„Macht es dir Angst?“, fragte Tomio über seine Schulter.

„Nicht mehr, aber ich bin mir nicht sicher, ob meine Eltern mir glauben werden, wenn ich ihnen erzähle, dass wir unsere Welt mit Feuermagiern teilen.“

Es lag mir auf der Zunge, ihr zu sagen, dass Feuermagier nur eine Spezies unter vielen anderen übernatürlichen Wesen waren, aber vielleicht war jetzt nicht der beste Zeitpunkt dafür. Die Erwähnung ihrer Eltern hatte einen beunruhigenden Gedanken geweckt, den ich nur ungern aussprach.

Ich bemerkte, wie Tomio auf seine Uhr schaute. „Wie viel Uhr ist es?“

„Sechs Uhr fünfundvierzig“, murmelte er, während er beschleunigte. „Nicht gut. Die Sonne geht schon auf. Wir müssen besonders vorsichtig sein.“

Jetzt, wo wir wussten, wo wir uns befanden, brauchten wir viel weniger Zeit, aber wir hatten immer noch mehrere Kilometer vor uns und Janet musste oft anhalten und sich ausruhen. Ihre Beine waren es nicht gewohnt, so viel zu laufen. Als sie alle zehn Minuten um eine Pause bat, tauschten Tomio und ich einen bestürzten Blick aus.

„Tut mir leid, Janet“, sagte ich mit einem entschuldigenden Lächeln, während ich meine Glieder anfeuerte, um sie zu stärken. Ich legte einen Arm hinter ihren Rücken und einen hinter ihre Beine, damit sie wusste, dass ich sie auffangen würde. Der Tunnel war hier breit, sodass ich genug Platz hatte, um an ihr vorbeizukommen, ohne ihren Kopf oder ihre Füße gegen die Wände zu stoßen. Ich dachte, sie würde protestieren, aber stattdessen lachte sie nur, als ich sie von den Füßen holte.

„Das kannst du nicht“, sagte sie, während sie einen Arm um meinen Hals legte, um sich festzuhalten. „Du wirst zu schnell müde.“

„Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, sagte Tomio, der schon fast joggend den Tunnel hinunterlief.

„Ich habe schon viel länger viel schwerere Menschen getragen als dich“, sagte ich ihr und versuchte, sie nicht zu sehr anzustoßen, während ich mit Tomio Schritt hielt.

„Du bist so warm.“ Ich spürte, wie sie in meinen Armen zitterte.

„Zu warm?“ Mit dem Feuer, das meine Glieder hinauf- und hinunterglitt und in meinen Gelenken ein sanftes Knacken erzeugte, hätte ich bedenken sollen, dass meine Körpertemperatur eigentlich zu heiß sein könnte.

„Nein, aber warm genug, um mich einschlafen zu lassen. Ich bin so viel Aktivität nicht gewöhnt.“

„Wenn du schlafen kannst, bin ich einverstanden“, sagte ich, als ich merkte, dass wir einen Abschnitt der Tour betreten hatten. „Ich wecke dich, wenn wir ankommen.“

Wieder nagte der unangenehme Gedanke an Janets Familie in meinem Hinterkopf, aber ich verdrängte ihn erneut. „Was ist das?“, fragte sie verwundert, als wir an einer fein säuberlich geordneten Sammlung von Requisiten vorbeikamen.

„Die machen hier unten Führungen“, erklärte Tomio. Ich konnte die Anspannung in seiner Stimme hören und sah, wie er zum dutzendsten Mal auf die Uhr blickte. Es war schon spät. Auf den Straßen der Stadt würde schon viel los sein. Unser Zeitfenster, um unbemerkt zu entkommen, wurde immer kleiner.

„Ernsthaft? Leute kommen zum Spaß hier runter?“ Janet klang entsetzt.

„Das wusstest du nicht? Du kommst doch aus Neapel, oder? Sie machen diese Touren schon seit Jahrzehnten. Schau!“ Tomio atmete aus, als die Treppe, die wir genommen hatten, um hierherzukommen, in Sicht kam.

„Nein, ich habe mich nie für die Touristenattraktionen interessiert, ich hatte meine Nase immer in irgendeinem Buch oder Computerprogramm.“ Ihr Griff um meinen Hals wurde fester. „Bist du sicher, dass du mich diese Treppe hochtragen kannst?“

„Kein Problem“, sagte ich zu ihr. „Sag mir einfach, wenn dir zu heiß wird.“

Janet fühlte sich in meinen Armen wie eine lose Ansammlung von Knochen an. Ich fragte mich, was es mit ihrer Gesundheit gemacht hatte, dass sie sich von Vitamin-Smoothies ernährte und Vitamin D aus einer Lampe bezog. Ich war hin- und hergerissen zwischen Verachtung für das, was Nero ihr angetan hatte, und Dankbarkeit dafür, dass er ihr eine Möglichkeit gegeben hatte, ihre Gesundheit zu erhalten, auch wenn seine Gründe natürlich rein egoistischer Natur gewesen waren.

Ich lenkte mein Feuer in meine Beine und meinen Rücken und nahm zwei Stufen auf einmal, um mit Tomio Schritt zu halten. Als wir oben ankamen, bedeutete Tomio uns mit einer Handbewegung, leise zu sein, und lugte aus dem Eingangstor. Nachdem er es für sicher hielt, löste er die Kette, schob das Tor auf und schlüpfte hindurch. Ein Schild verkündete, dass die erste Führung des Tages um halb neun begann, und es sah so aus, als würden wir es hinausschaffen, bevor die Angestellten eintrafen.

Ich schlüpfte mit Janet durch das Tor und stellte sie dann auf die Füße, damit ich die Kette wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzen konnte. Tomio nutzte seinen Körper, um zu verbergen, was ich in der Gasse tat, nur für den Fall, dass jemand vorbeikam und einen Blick riskierte.

„Schaffst du es noch ein paar Kilometer?“, fragte ich Janet, als ich mit der Kette fertig war. „Ich kann dich tragen, aber das würde Aufmerksamkeit erregen.“

Sie lächelte zittrig und nickte. „Du hast mir eine Chance gegeben, wieder zu Atem zu kommen, danke.“

Die Menschen, die sich am Morgen durch die Straßen Neapels bewegten, hatten nicht viel mit den trinkenden, rauchenden, Vespa fahrenden Jugendlichen und Mittzwanzigern gemeinsam, die wir am Abend zuvor beobachtet hatten. Ein Straßenhund huschte an unseren Beinen vorbei und kratzte mit seinen Krallen über den Gehweg. Drei Händler schnatterten laut, während sie ihren Kiosk aufbauten. Der Geruch von frisch gebackenen Croissants, Gebäck und frisch gemahlenem Espresso ließ mich ein Seufzen unterdrücken. Die kleinen, malerischen Tische vor den Cafés waren bereits zur Hälfte mit Gästen besetzt, die Cappuccino schlürften und die Lokalzeitung lasen. Jemand hupte, weil ein paar Fußgänger nicht schnell genug auswichen. Zwei kräftige Männer traten aus einem Lieferwagen, der Kisten mit Würstchen in einen Sandwich-Laden brachte, und wir gingen an einer Frau vorbei, die auf einer Leiter hockte und mit farbiger Kreide die Tagesangebote in hübscher Schrift aufschrieb.

Wir wurden ein paarmal neugierig angeschaut, als wir uns in den Verkehrsfluss auf der Straße einreihten, aber niemand sagte etwas zu uns. Ich war hungrig und müde, aber ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und Basil zu erzählen, was sich ereignet hatte. Ich griff nach meinem Handy, um ihm eine Nachricht zu schicken.

Janet machte ein leises Geräusch neben mir. Ihre Augen waren groß und rund, ihr Gesicht totenblass. Plötzlich wurde ihr Körper schlaff.

„Tomio!“, keuchte ich.

Gemeinsam fingen wir Janet auf, bevor sie auf dem Bürgersteig aufschlug. Um uns herum ertönten ein paar Rufe und drei Fremde kamen herbei, um zu helfen.

„Chiamare un’ambulanza?“, rief mir jemand zu.

„Aspettare, per favore“, keuchte ich und bat ihn, zu warten, während ich Janet in meine Arme hob.

Ein freundlich aussehender Mann holte das Tuch, das von Janets Kopf gefallen war. Er versuchte, es ihr wieder umzulegen, aber er setzte es verkehrt herum auf, sodass der Knoten an ihrer Stirn lag.

„Cosa c’è che non va in lei?“, fragte er.

„Es geht ihr gut“, sagte ich und spürte Janets Atem an meiner Brust. „Sie ist sehr müde.“

„Zu viel getrunken.“ Tomio tat so, als würde er aus einer Flasche trinken.

Ich warf ihm einen halb amüsierten, halb verärgerten Blick zu, aber die drei Leute, die uns am nächsten standen, gaben verständnisvolle Laute von sich.

Als sie sich entfernten, legte Tomio seine Finger unter Janets Kiefer. „Ihr Puls ist stark. Ich glaube, sie ist nur überwältigt. Wir müssen sie nach Hause und ins Bett bringen.“

Er trat neben mich und ich sah, wie die Sonne begann, die Gebäude und die rechteckigen Streifen der Straßenseite zu beleuchten.

„Natürlich ist sie ohnmächtig geworden“, murmelte er nach ein paar Augenblicken. „Sie war jahrelang unter der Erde und wir haben sie einfach ans Tageslicht und auf die Straße voller Menschen und Gerüche gebracht, ohne daran zu denken, wie das auf sie wirken würde.“

Ich kam mir dumm vor, weil ich nicht selbst daran gedacht hatte. Wie würde es sich anfühlen, in einer stillen, isolierten Zelle zu leben, mit nur einer anderen Person als gelegentlicher Gesellschaft, und dann plötzlich Tausenden von Menschen ausgesetzt zu sein?

So schnell wir nur konnten, und ohne auf die neugierigen Blicke und Rufe der Passanten in unserer Umgebung zu achten, trugen wir Janet nach Hause.


Kapitel 13

Als Tomio die Eingangstür der Villa aufschloss, kam Janet wieder zu sich. Sie sprach heiseres Italienisch, das keiner von uns beiden verstand.

„Gleich haben wir es geschafft“, murmelte ich und drehte sie auf die Seite, damit sie nicht mit dem Kopf gegen den Türrahmen stieß. „Du kannst so lange schlafen, wie du willst.“

„Gilt das auch für uns?“, antwortete Tomio, während er seinen Rucksack auf den Boden stellte und mir die Tür zu seinem Zimmer öffnete.

Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln, während ich Janet zum Bett trug und wartete, bis Tomio die Decke zurückzog. Als ich ihren Körper auf die Matratze legte, murmelte sie auf Italienisch, dass das Zimmer zu laut und zu hell sei. Ohne die Augen zu öffnen, drehte sie sich um und vergrub ihren Kopf unter dem Kissen.

Für uns war das Zimmer weder laut noch hell.

Tomio ging zu seinem Gepäck und kramte in etwas, das wie ein Kulturbeutel aussah. Er zog ein kleines Plastikpäckchen mit etwas Orangefarbenem heraus und kehrte dann zu Janet zurück, die auf dem Bett lag. Sie lugte unter dem Kissen hervor und sah ihn verwirrt an, als er ihre Hand anstupste und das Päckchen hochhielt. Es waren Ohrstöpsel.

Sie nickte und murmelte viermal „Danke“ auf Italienisch, während er die Packung öffnete und ihr die weichen Stöpsel in die Hand drückte. Während Janet alle Geräusche ausdämpfte, schloss ich die Innenverkleidung hinter den Vorhängen, um sie vom Tageslicht abzuschirmen. Als Tomio und ich schließlich die Tür hinter uns schlossen, war sie bereits eingeschlafen.

„Sollen wir die Polizia anrufen?“, flüsterte er, als wir uns in die Küche zurückzogen.

Ich holte zwei Gläser aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und reichte eines an Tomio. „Ich denke, wir sollten zuerst Basil anrufen. Er wird wissen, was wir als Nächstes tun müssen. Die Agentur hat jetzt endlich einen Grund, Nero zu verhaften.“ Ich hielt inne, bevor ich noch mehr Wasser schluckte und mich fragte, wie die Agentur zurechtkam. „Wenn es überhaupt jemanden gibt, der den Fall übernehmen kann.“

Ich schrieb eine Nachricht an Basil und fragte ihn, wie schnell wir mit ihm sprechen könnten. In London war es eine Stunde früher, aber spät genug, dass er schon wach sein würde. Selbst wenn nicht, hatte ich die Pflicht, ihn zu wecken. Er würde so schnell wie möglich alles über Janet erfahren wollen. Ich nahm einen weiteren Schluck Wasser, während wir auf seine Antwort warteten. Ein Blick auf Tomio ließ mich innehalten. „Was ist los? Du siehst aus, als hättest du etwas Schlimmes geschluckt.“

„Mir ist gerade eingefallen, dass Janet ihre Familie vielleicht nicht sofort sehen kann.“

Ich beobachtete, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, als er zu demselben Schluss kam, zu dem ich schon vor einer Stunde gekommen war. „Solange Nero frei ist, ist sie nicht sicher, und ihre Familie auch nicht, wenn sie zu ihnen nach Hause kommt.“

Tomio legte eine Hand auf seinen Magen und stellte sein Wasserglas ab. „Die arme Frau.“

Mein Telefon surrte. Basil schrieb, dass er in drei Minuten mit uns telefonieren könnte. Er schickte mir einen Link zu einem privaten Videoanruf auf den Servern der Agentur. Ich fuhr meinen Laptop hoch und klickte auf den Link.

Basils Gesicht tauchte unscharf vor uns auf. Eine Alarmglocke läutete in meinem Kopf. Basil hatte den gleichen hageren Blick aufgesetzt, den er kurz vor dem Tod seines Vaters gehabt hatte.

„Wir haben Neuigkeiten“, sagte ich. „Ich würde gerne sagen, dass es schön ist, Sie zu sehen, aber es sieht so aus, als hätten Sie auch Neuigkeiten, und zwar keine guten.“

Tomio und ich drängten uns zusammen, damit Basil uns beide gleichzeitig sehen konnte. Tomio legte einen Arm um meinen Rücken und ließ seine Hand von meiner Schulter baumeln. Ich schätzte seine Berührung.

„Noch mehr Feuer sind ausgegangen“, antwortete Basil und wischte mit einem Tuch über das Glas seiner Brille. Er schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einer flachen Linie, während er sich die Brille aufs Gesicht setzte.

Ich war so schockiert, dass ich nicht sprechen konnte. Auch Tomio schwieg, aber ich spürte, wie sich sein Körper versteifte.

„Für eine Katastrophe dieses Ausmaßes gibt es kein Protokoll. Mehr als die Hälfte der Agentur ist ausgefallen. Daraus können wir schlussfolgern, dass vermutlich auch die Hälfte aller Magier auf der Welt ihr Feuer verloren hat. In unserem Netzwerk geht jede Minute ein Vielfaches an Meldungen ein. Ich will euch nicht beunruhigen, aber ich glaube nicht, dass es euch viel bringt, euch von der Wahrheit abzuschirmen. Habt ihr beide euer Feuer noch?“

Tomio und ich nickten beide.

„Was ist mit Ihnen?“ Ich krächzte.

„Ja, mir geht es gut, und allen, mit denen ich eine Verbindung habe, auch. Die Agentur hat eine interessante Sache festgestellt. Wir glauben, dass die Feuer nicht in zufälligen Gruppen erlöschen, sondern es mit den Magierbanden zu tun hat.“

Ich schloss meine Augen und ging in mich. In mir machte sich der Drang zu schreien breit. Das war zu viel auf einmal. Mein Versprechen an Enzo. Gages Entführung. Feuer erloschen. Das musste alles irgendwie zusammenhängen, oder? Ich atmete tief durch und öffnete meine Augen.

„Es hat etwas mit Nero zu tun“, sagte ich. „Wir haben sein unterirdisches Versteck gefunden und eine Frau, die er dort seit drei Jahren gegen ihren Willen festhält. Wenn Sie vorher nicht genug Beweise hatten, um ihn zu verhaften, dann haben Sie die Beweise jetzt.“

Basil rieb sich das Gesicht und schaute uns mit blutunterlaufenen Augen an. „Jetzt, wo wir keine Agenten in der Agentur haben, die in der Lage wären, ihn zu verfolgen. Wie ironisch. Bevor ihr mir alles erzählt, muss ich euch darüber informieren, dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird. Seid ihr damit einverstanden?“

Tomio und ich stimmten zu und dann begannen wir zu reden. Basil hörte leise zu und machte sich ein paar Notizen, als wir beschrieben, wie wir Janet gefunden und was wir in den Katakomben entdeckt hatten. Als wir unsere Geschichte beendet hatten, entschuldigte Basil sich für ein paar Minuten. Als er einige Minuten später wieder vor den Bildschirm trat, erklärte er, dass er die neue Direktorin der Agentur angerufen hatte, die sich mit einer italienischen Agentur in Verbindung setzen würde, der man die nächsten Schritte in Bezug auf Janet anvertrauen könne.

„Was ist mit Gage?“, fragte Tomio. „Wir wissen immer noch nicht, wo er steckt.“

„Ich vermute, wenn ihr Dante findet, findet ihr auch Gage“, antwortete Basil.

Unangenehme Gefühle prallten wie ein schlecht gezieltes Feuerwerk in meinem Magen aufeinander. Es gefiel mir nicht, dass Basil alles auf Tomio und mich abzuschieben schien und andeutete, dass er nichts tun würde oder könnte, um uns zu helfen. Wir mochten zwar fähig sein, aber wir waren immer noch Teenager. Konnte die Agentur uns denn wirklich nicht helfen? Auch wenn sie keine übernatürlichen Kräfte mehr hatten, waren sie doch erfahren.

Tomio schien genau das Gleiche zu denken. Seine Stimme war so müde und frustriert, dass er kaum noch wie er selbst klang.

„Wie meinen Sie das? Sie können nachdem, was wir gerade entdeckt haben, doch nicht immer noch vorhaben, uns das allein durchstehen zu lassen?“

Basil hob eine Hand. „Das habe ich nicht gesagt. Die Situation ändert sich schnell. Schon jetzt teilt Ms. Shepherd, die neue Direktorin, eure Entdeckungen mit drei anderen Agenturchefs. Sie wird sich so bald wie möglich mit uns in Verbindung setzen. Sie möchte direkt von euch hören.“

Ich legte eine Hand auf Tomios Knie und sofort schlossen sich seine Finger um meine. Er ließ den Kopf sinken. Einen Moment später hob er ihn wieder an.

„Wir fühlen uns hier ein bisschen verlassen“, sagte ich und beherrschte meine Stimme besser als Tomio. Ich musste die Ruhige sein.

Der Bildschirm blinkte und teilte sich in zwei Teile. Ein anderes Gesicht wurde sichtbar, eine Frau Mitte vierzig mit kurzen kastanienbraunen Haaren und intensiven grauen Augen. Sie lehnte sich nah an die Kamera, dann zog sie sich zurück. „Hallo?“

Ich hob eine Hand zur Begrüßung. „Ms. Shepherd?“

„Ja. Es freut mich, euch kennenzulernen, auch wenn mir die Umstände leidtun“, antwortete sie. „Saxony und Tomio, ja?“

Wir nickten. Tomios Bein begann unter meiner Hand auf und ab zu wackeln. Seine Finger hatten sich nicht entspannt.

„Es tut mir leid, dass wir keine Zeit haben, um das Eis zu brechen.“ Sie schaute zu Boden, als würde sie die Notizen vor ihr studieren.

„Das ist schon in Ordnung“, murmelte Tomio, „wir kommen lieber gleich zur Sache.“

Sie blickte auf und nickte. „Gut. Um zu überprüfen, was ihr Basil erzählt habt und was die Gefangene euch gesagt hat ...“

„Janet Silvestri“, warf ich ein.

„Ja, Janet ...“ Sie sprach schnell und mit scharfen Konsonanten. Sie klang wie jemand, der es gewohnt war, das Sagen zu haben, und trotz ihrer etwas aufdringlichen Art zu sprechen, fühlte ich mich durch die Art, wie sie Autorität ausstrahlte, ein bisschen besser. „Nero ist letzten November nach Brasilien gegangen und erst im neuen Jahr zurückgekehrt. Unterbrecht mich bitte, wenn ich in einem dieser Punkte falschliege. Das tat er, weil Janet ein Artefakt entschlüsselte, das er ihr gegeben hatte. Ein paar Monate später –“, sie beugte den Kopf, um ihre Notizen durchzusehen und nach etwas zu suchen.

„Im März“, ergänzte Tomio.

„Ließ er sie etwas Ähnliches entschlüsseln, ein Artefakt, das auf eine Region in Indien hinwies und er fuhr dorthin. Dieses Mal kehrte er früher zurück, Ende April. Danach traf sich euer Schulkamerad Ryan mit Nero in Neapel und Nero besorgte ihm im Schnellverfahren ein Visum für den Iran, während Nero selbst nach China reiste, wo er sich laut Janet gerade aufhält.“

„Sie sagte auch, dass er Australien besuchen will, bevor er nach Hause kommt, und er könnte bereits dort sein“, ergänzte ich. „Alle diese Reisen fallen mit dem Erlöschen von Feuern zusammen, nicht wahr?“

Ms. Shepherd nickte. „Ja. Wir werden Nero so schnell wie möglich verfolgen und festnehmen. Vielen Dank für euren Einsatz.“

„Nichts zu danken. Was kommt als Nächstes?“ Tomios Bein hatte nicht aufgehört, zu wackeln. „Wir haben unseren Freund immer noch nicht gefunden.“

„Gage, oder? Glaubt ihr, dass er in Gefahr ist, dass ihm sein Feuer gestohlen wird?“

Tomio und ich nickten.

„Ist Gage ein starker Charakter?“

Ihre Frage überrumpelte mich. „Wie meinen Sie das?“

„Glaubt ihr, dass er Folter widerstehen kann?“

Basils Gesichtsausdruck veränderte sich zum ersten Mal, seit Ms. Shepherd angerufen hatte. Er war offensichtlich unglücklich über diese Art der Befragung, aber er tat auch nichts, um sie aufzuhalten.

„Woher sollen wir das wissen?“, schnauzte Tomio.

Unbeeindruckt von seinem Tonfall fuhr Ms. Shepherd fort. „Ihr kennt ihn besser als wir und wir werden seine Eltern nicht danach fragen. Glaubt ihr, dass er es aushält, dehydriert zu werden? Denn wenn er das kann und lieber sterben würde, als sein Feuer an jemand anderen weiterzugeben, dann ist es unwahrscheinlich, dass Dante seine Mission erfolgreich abschließen wird.“

„Wir würden ihn wirklich lieber gerne finden“, murmelte ich und erkannte dabei meine eigene Stimme kaum wieder.

„Natürlich. Ich versuche nur herauszufinden, wie wahrscheinlich die Übergabe ist und wie bereit ihr seid, zu tun, was getan werden muss, um sie zu verhindern.“

Ein kalter Stich des Unbehagens bahnte sich in mein Herz. Ich begann, mich vor dieser Frau und ihrer eisigen, emotionslosen Kontrolle zu fürchten.

„Was getan werden muss?“, wiederholte ich atemlos.

„Es tut mir leid, das zu sagen, aber wir befinden uns in einer Notlage.“

Ein schweres Grauen legte sich auf meine Schultern und begann, sich mit steinernen Händen auf mich zu drücken. Was auch immer jetzt kommen würde, es klang fürchterlich.

„Sagen Sie einfach, was wir tun sollen“, sagte Tomio und drückte meine Finger so fest, dass ich zusammenzuckte.

„Ihr müsst Janet zurück in ihr Gefängnis bringen.“


Kapitel 14

Ich starrte Ms. Shepherd an, um mich zu vergewissern, dass sie keinen Scherz gemacht hatte. Hitze sammelte sich in meinen Wangen. „Sie sind ja verrückt!“

„Saxony“, warf Basil vorwurfsvoll ein.

Zum ersten Mal überhaupt ignorierte ich die Schelte meines Schulleiters vollständig. „Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was diese Frau durchgemacht hat?“

Tomios Stimme war höher als sonst. „Warum sollten wir ihr das antun?“

Ms. Shepherd schien meine Empörung nicht zu stören. Sie ignorierte mich einfach und wandte sich an Tomio. „Es ist die einzige Chance, die wir haben, um Gage zu retten. Wenn Nero nach Hause kommt und feststellt, dass Janet verschwunden ist, haben wir jeden Vorteil verspielt. Er wird sofort verschwinden und die Informationen, die wir über seinen Aufenthaltsort haben, werden nutzlos sein. Wir müssten wieder von vorne anfangen und wären keinen Schritt weiter bei der Suche nach Gage.“

„Ah.“ Tomio wischte sich mit einer Hand über die Lippen.

„Nein“, sagte ich, „Wir dürfen sie nicht wieder unter die Erde schicken, um sie als Köder zu benutzen.“

„Sie wird kein Köder sein.“ Ms. Shepherd rückte mit ihrem Stuhl näher an den Bildschirm heran. Ihr Gesicht war jetzt so groß, dass ich sehen konnte, wie der Lippenstift in die feinen Linien ihrer Oberlippe überging. „Wenn Nero zurückkommt und sieht, dass sein Versteck und seine Gefangene so sind, wie er sie verlassen hat, wird er keinen Verdacht schöpfen. Sie wird in keiner größeren Gefahr schweben als in den letzten drei Jahren. Dann kann Janet sein Vertrauen nutzen, um herauszufinden, wo sich Gage aufhält.“

Ich ließ Tomios Hand los und verschränkte meine Arme, um meine Hände festzuhalten. Ich wollte meine Finger immer wieder zu Fäusten rollen. „Was ist, wenn er es nicht weiß? Ist es nicht Dante, nach dem wir suchen sollten?“

„Soweit ich weiß, hat Dante schon mindestens zweimal bei Magierritualen versagt. Einmal bei dir und einmal bei Nicodemo, den er getötet hat. Ich bezweifle, dass er ein solches Risiko noch einmal eingehen wird. Er wird sich auf Neros Fähigkeiten und sein Wissen als Magier verlassen. Ich bin überzeugt, dass Dante auf Neros Rückkehr warten wird.“ Sie blinzelte uns arglos an.

Sie hatte recht.

„Es tut mir leid.“ Ich schüttelte den Kopf. „Was Sie sagen, ergibt irgendwie Sinn. Aber ich kann Janet nicht wieder da runterbringen.“

„Gibt es keine andere Möglichkeit, Dante zu finden?“, fragte Tomio.

„Wenn ja, dann würde ich das hier nicht vorschlagen.“

„Sagen wir, wir machen es auf Ihre Art“, sagte ich und spürte, wie sich Tomios Hand über meinem Knie zusammenzog. „Sagen wir, wir bringen die arme Janet wieder in ihre Zelle und sie wartet dort auf Nero. Angenommen, sie bekommt die Informationen aus ihm heraus. Wie kann Janet uns diese Informationen rechtzeitig zukommen lassen? Sie wird vierzig Meter unter der Erde sein, da kann sie uns nicht einfach eine Nachricht schicken.“

Ms. Shepherd wirkte glücklich, dass ich das fragte. „Wenn ihr sie zurückbringt, nimmt sie ein Funkgerät, wie es Minenarbeiter verwenden, mit und versteckt es in ihrer Zelle. Diese Funkgeräte verwenden eine ultraniedrige Frequenz, die durch Gestein dringt, und haben eine Reichweite von fünf Kilometern.“

Tomio und ich schwiegen. Ms. Shepherd hatte an alles gedacht.

„Bei der ersten Gelegenheit kann Janet euch eine Nachricht schicken. Ihr könnt dann entscheiden, ob einer von euch Nero verfolgt und einer von euch Janet zurückholt oder ob ihr beide Gage retten geht und ihr Janet danach rettet.“

Tomio und ich schwiegen immer noch. Ihr Plan hatte etwas für sich und mir fiel nichts Besseres ein.

„Was ist mit Janets Familie?“, fragte ich schließlich. „Was denken Sie, werden ihre Eltern dazu sagen, dass wir ihre Tochter auf diese Weise benutzen?“

„Wenn es hilft, Gage zu finden, bevor Nero und Dante ihm etwas Schreckliches antun, werden sie es verstehen“, sagte eine Stimme von der Tür.

Tomio und ich drehten uns um. Janet stand am unteren Ende der Treppe, eingewickelt in eine Decke, die sie vom Bett genommen hatte. Sie war blass, aber sie sah besser aus als auf der Straße.

„Wie lange hörst du schon zu?“, fragte Tomio.

Ms. Shepherd und Basil begrüßten Janet, obwohl sie sie noch nicht auf dem Bildschirm sehen konnten.

„Lange genug.“

Tomio und ich sahen einander an.

Janet musterte unsere Gesichter. „Fühlt euch nicht schlecht. Ich werde es tun. Gerne sogar. Ihr habt mich gerettet. Und ich kenne euren Freund zwar nicht, aber ich will nicht, dass er drei Jahre lang unter der Erde verbringen muss.“

Ms. Shepherd grinste so breit, dass ihre Augen fast verschwanden. „Danke, Janet. Wenn wir erfolgreich sind, wirst du nicht nur Gage retten, sondern womöglich auch die Spezies der Feuermagier.“

Janet nickte. „Aber ich will nicht, dass meine Familie etwas erfährt, bevor alles vorbei ist. Das wäre zu schwierig für sie.“ Sie schluckte. „Ein paar Tage oder Wochen mehr machen für mich keinen Unterschied. Zu wissen, dass jemand weiß, wo ich bin, und dass ich mit der Außenwelt kommunizieren kann, wird mich bei Verstand halten, bis alles vorbei ist. Versprecht mir einfach, dass ihr so schnell wie möglich ein Rettungsteam zu mir schickt, sobald ihr Gage gefunden habt.“

Ms. Shepherd nickte. „Natürlich. Denkst du, dass Nero dir seinen Aufenthaltsort mitteilen wird?“

Janet hob eine Hand zu dem bernsteinfarbenen Halsband. „Ja, ich denke, das wird er.“

Basil sagte: „Wenn du die Energie hast, kannst du uns deine Geschichte erzählen? Wir haben sie von Saxony und Tomio gehört, aber wir brauchen so viele Details wie möglich. Wir verstehen, wenn du dich ausruhen musst. Du bist auf der Straße ohnmächtig geworden, oder? Wie geht es dir jetzt?“

„Besser. Ich war überreizt. Ich würde mich freuen, wenn wir reden könnten.“

Tomio räumte seinen Stuhl für Janet und ich schob den Laptop rüber, sodass Basil und Ms. Shepherd ihr Gesicht sehen konnten. Dann lehnten wir uns an den Küchentisch und hörten Janet zu, wie sie ihre Geschichte ein zweites Mal erzählte. Als sie fertig war, sank sie wieder in sich zusammen und gähnte. Ms. Shepherd hatte Janet mit unserer Hilfe gebeten, die Räume detailliert zu beschreiben, z. B. wie viele Computergeräte dort standen, wie alt sie glaubte, dass sie waren, welche Programme Nero benutzte und welche Sicherheitsvorkehrungen er getroffen hatte. Die Fragen gingen weiter und weiter, bis Janet kaum noch die Augen offen halten konnte und Ms. Shepherd sie schließlich entließ.

Als Janet ins Schlafzimmer zurückkehrte und wir uns vor den Bildschirm schoben, teilte Ms. Shepherd uns mit, dass sie anderweitig gebraucht würde und sich wieder melden würde, wenn wir uns etwas ausgeruht hätten, um mehr über den Plan zu erfahren.

Damit verschwand sie.

„Warten Sie“, sagte ich zu Basil und hob eine Hand, als es schien, dass auch der Schulleiter die Verbindung beenden wollte. „Ich werde nicht schlafen, bevor ich nicht alles weiß, was Sie wissen. Ich verstehe, dass wir Nero mit diesen Ereignissen in Verbindung bringen können. Jedes Mal, wenn er in ein fremdes Land geht, verliert eine Gruppe von Magiern ihr Feuer. Aber wie?“

Tomio lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah genauso müde aus, wie ich mich fühlte, aber er wirkte auch entschlossen. „Ganz genau. Nero ist im November nach Brasilien gereist, im Dezember sind die ersten Feuer erloschen. Er kommt zurück, macht noch mehr seltsame Kritzeleien und geht dann im März nach Indien. Eine weitere Gruppe von Magiern verliert ihr Feuer, darunter unsere Freundin April.“

„Und Eiras Vater und Jades Ex-Babysitterin Maggie.“

Basil hörte geduldig zu, mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der damit gerechnet hatte, dieses Gespräch führen zu müssen.

„Dann, während er vermutlich in China ist, verlieren zwei Gruppen von Magiern innerhalb weniger Tage ihr Feuer. Er ist auf dem Weg nach Australien und wir machen uns auf eine weitere Welle gefasst, aber es muss etwas geben, was wir dagegen tun können. Wir müssen wissen, was die Agentur weiß.“

Basil holte tief Luft und zog die Stirn in Falten. „Ich widerspreche euch nicht, aber ich fürchte, wir haben auch nicht mehr Informationen als ihr. Wir haben Nero überwacht, ja, aber er weiß, dass er überwacht wird, also hat er seine Interaktionen geheim gehalten. Alles, was wir haben, sind alte Legenden. Die alten Geschichten scheinen heute mehr Bedeutung zu haben als zuvor.“

„Sie meinten letztes Semester noch, diese Geschichten wären Unsinn, oder?“ Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme und spürte, wie ein Schauer der Vorfreude durch meinen Körper lief. Würde Basil endlich zugeben, dass er versucht hatte, in seinem eigenen Atelier Nachbildungen dieser seltsamen Kugeln herzustellen?

„Viele Versionen sind es. Das ist das Problem. Hunderte von Kulturen haben verschiedene Versionen der gleichen Geschichte.“

„Woher sollen wir also wissen, welche Geschichte die echte ist?“, fragte Tomio.

„Ganz genau. Wir haben Bruchstücke von Geschichten, die unsere Spezies in irgendeiner Weise betreffen. Wir bekommen erst jetzt einen klareren Blick auf unsere eigene Entstehungsgeschichte, weil Neros Bewegungen uns Hinweise geben, wo wir suchen müssen. Seine Auslandsreisen sind nicht unbemerkt geblieben. Wir wissen, dass er ein Flugzeug nach Australien bestiegen hat.“

„Könnte ihn dort jemand festnehmen?“

„Ich fürchte nicht. Wir haben nicht mehr die nötige Macht dazu. Die Agentur steht vor dem Zusammenbruch.“

Einen Augenblick sagte niemand etwas.

„Neros Bewegungen haben Ihrem Team geholfen, an den richtigen Stellen zu suchen?“, fragte ich, wobei ich das Problem der machtlosen Magier vorerst überging. Es war zu groß und zu schrecklich, um darüber nachzudenken. Ich wollte nicht daran denken, dass ich jeden Moment ohne mein eigenes Feuer aufwachen könnte.

„Ja. Wir haben Archive und eine Datenbank voller Fragmente der alten Geschichten.“

„Und was haben Sie herausgefunden?“

Basil schob sich die Brille auf die Nase. „Hat einer von euch schon mal von einem Ereignis namens Tunguska gehört?“

Der Name löste eine Erinnerung in mir aus: Damals als Ryan und ich als Strafe Basils Büro aufgeräumt hatten, entdeckten wir Basil geheimes Studio. Doch zuvor waren mir einige seltsame Bilder aufgefallen ...

Ich nickte. „Sie haben Bilder von diesem Ereignis in Ihrem Büro.“

„Ganz genau. Ich wurde auf das Ereignis aufmerksam, weil es Ähnlichkeiten mit unseren Legenden zu haben schien. Das Tunguska-Ereignis selbst ist nicht wichtig, aber es beweist, dass die Erde einen gewaltigen Einschlag erleiden kann, ohne einen Einschlagskrater zu hinterlassen. Das Tunguska-Ereignis ist das größte, das jemals in der Geschichte aufgezeichnet wurde, aber unsere Legenden legen nahe, dass es in prähistorischer Zeit einen ähnlichen Vorfall gab. Die Legenden besagen, dass ein riesiger und heller Gott irgendwo in Mesopotamien, der Wiege der modernen Zivilisation, abstürzte. Der Himmel füllte sich mit Feuer und wurde in zwei Teile gerissen. Ein Lichtstreifen verschwand über dem Horizont, gefolgt von einer gewaltigen Explosion, als der Gott abstürzte und starb.“

„Der Gott war in Wahrheit ein Meteorit?“, fragte Tomio.

„Das war natürlich unsere Annahme. Die Geschichten besagen, dass der Gott nie gefunden wurde und es keine Einschlagstelle gab, obwohl das Ereignis Bäume im Umkreis von Hunderten von Kilometern zerstörte. Vermutlich drei Generationen später zogen Siedler in dieses Gebiet, um Häuser zu bauen und die Region zu bewirtschaften. Das Gebiet war nicht beansprucht worden, da es lange Zeit als gefährlich galt, aber als die neuen Generationen heranwuchsen und die jungen Leute ihre eigenen Städte bauen wollten, wurde das Land heiß umkämpft. Es gab zwölf verschiedene Stämme, jeder Stamm mit seiner eigenen Sprache, Kultur und Geschichte, die dieses Gebiet für sich beanspruchten. Diejenigen, die zahlenmäßig unterlegen waren, konnten keinen ernsthaften Anspruch auf das Land erheben, aber sieben dieser Stämme waren mächtig und hatten eine große Anzahl von Kriegern, die bereit waren, um das Land zu kämpfen. Bündnisse wurden geschlossen und gebrochen und die Dinge entwickelten sich zu einem Gemetzel, als eine junge Frau auf der Suche nach Nahrung auf ein riesiges weißes Feuer stieß, das mitten in diesem Land brannte. Es heißt, dass dieses Feuer nichts verzehrte, weder wuchs noch schrumpfte, es rauchte nicht einmal, weshalb es bis zu diesem Zeitpunkt nicht entdeckt worden war.

Die Geschichte der Frau verbreitete sich unter den anderen Stämmen. Späher wurden ausgesandt, um die Wahrheit ihrer Worte zu überprüfen. Sie behaupteten, das Feuer müsse entweder von dem großen Gott zurückgelassen worden sein, der bei der Explosion starb, die die Generation ihrer Großeltern schockierte, oder es sei der Gott selbst.“

Basil hielt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken. Tomio und ich gaben keinen Laut von uns und bewegten uns kaum, als wir darauf warteten, dass er fortfuhr.

„Die Ältesten der sieben mächtigsten Stämme reisten zum Feuer, um dieses Phänomen mit eigenen Augen zu sehen, und während sie wie gebannt auf das Feuer starrten, sollen sie alle Gedanken an Kampf und Krieg gegeneinander aufgegeben haben. Stattdessen teilten sie das Land in Abschnitte auf und verteilten es unter den Stämmen, wobei das Feuer der zentrale Punkt blieb. Es wurde für sie alle wichtig und jeder Stamm dachte sich seine eigenen Erklärungen darüber aus, was das Feuer war, woher es kam und warum es nicht erlosch.“

Ich lehnte mich vor und legte mein Kinn auf meine Handfläche, während Basil weitersprach:

„Die Legenden besagen, dass die Stämme Hunderte von Jahren in relativer Harmonie miteinander lebten, bevor etwas geschah, das sie auseinandertrieb. Eine Hungersnot. Klimaveränderungen oder vielleicht eine Eiszeit machten ihnen das Leben sehr schwer. Als jemand irgendwann schlussfolgerte, dass der weiße Gott wütend auf sie sein müsse, weil sie zu egoistisch gewesen waren, gewann diese Idee schnell an Fahrt. Es wurde behauptet, dass die Stämme jedes Jahr einen Teil ihres Reichtums an das Feuer abgeben sollten. Sie nahmen das wenige Essen, das sie gelagert hatten, und warfen es ins Feuer, aber nichts änderte sich. Doch als das nicht ausreichte, kamen sie schnell zu dem Schluss, dass sie etwas viel Bedeutenderes darbringen mussten –ein Menschenopfer.“

Ich schauderte. Das war keine Kindergeschichte.

„Die Stämme stimmten zu, aber sie hatten sich noch nie mit solch blutigen Aktivitäten befasst und beschlossen, dass das Opfer ein Freiwilliger sein müsste, sie wollten niemanden ermorden, um ihre Theorie zu testen. Doch zuerst meldete sich niemand.“

„Darauf wette ich“, murmelte Tomio, legte einen Arm über meine Stuhllehne und rieb sich mit der Faust ein Auge.

„Doch als sich schließlich eine mutige junge Frau, eine dreifache Mutter, freiwillig meldete, um ihre Kinder vor Hunger zu bewahren, schämten sich die anderen Stämme, dass nicht einer aus ihren Reihen so selbstlos vortrat. Das löste einen Ansturm von Freiwilligen aus und jeder Stamm wollte nun die zweifelhafte Ehre haben, die Stämme zu retten. Die Ältesten beschlossen, dass sie nicht nur von einem Stamm ein Opfer nehmen würden, sondern von jedem Stamm eines. Ein gerechter und fairer Beitrag. Sicherlich würden sieben Opfer ausreichen, damit der Gott sie wieder mit ihrem früheren Glück segnen würde. Diese Opferlämmer würden für immer gepriesen werden, die Geschichten über ihre Tapferkeit würden in Liedern und Fabeln festgehalten und durch die Jahrhunderte weitergegeben werden. Also wählten die Ältesten einen Freiwilligen aus jedem Stamm aus und legten einen Tag fest, an dem die Opferung stattfinden sollte.

Am Tag der Opferung standen die Freiwilligen in einiger Entfernung um das Feuer herum. Hinter ihnen standen ihre Familienmitglieder und Stammesangehörigen, die ihre beste Festkleidung und Kopfbedeckung trugen, um ihre Region zu repräsentieren. Gemeinsam traten die Freiwilligen in die Flammen.“

Tomio zuckte zurück. „Sie schlenderten einfach vorwärts, als würden sie mit ihrem Hund spazieren gehen? Welcher Mensch ist in der Lage, in so große Hitze und Schmerzen hineinzulaufen?“

„Offensichtlich handelte es sich nicht um ein gewöhnliches Feuer“, murmelte ich und stupste Tomio an, damit Basil weitermachen konnte.

„Die Geschichten berichten, dass niemand schrie und dass man sogar die Silhouetten der Freiwilligen sehen konnte, die sie sich in den Flammen bewegten. Es gibt eine Höhlenmalerei in der Türkei, die genau dieses Ereignis zeigt. Die Stammesangehörigen warteten auf die Reaktion des Feuers und beobachteten die Figuren ihrer Leute in den Flammen. Sie schienen nicht zu brennen, sondern sich im Inneren des Feuers zu versammeln und vielleicht sogar miteinander zu sprechen. Die Geschichte besagt, dass die Freiwilligen auf diese Weise im Feuer blieben, ohne sich zu setzen oder hinzulegen, in einer Art Gemeinschaft miteinander. Nach drei Tagen kamen sie heraus.“

„Aber anders, als sie hineingegangen sind“, murmelte ich. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als ich die Szene vor meinem geistigen Auge sah.

„Das ist richtig. Die sieben sind mit den Kräften, die wir drei jetzt besitzen, aus der Flamme gestiegen – vorläufig. Sie wurden angeblich zu den Stammvätern unserer Art.“

„Wow.“ Ich konnte eine Gänsehaut auf Tomios Unterarmen sehen und wusste, dass er die gleiche Ehrfurcht empfand wie ich. „Was dann?“

„Das war der Beginn einer ganz neuen Ära. Die Magier kehrten als Götter zu ihren jeweiligen Stämmen zurück. Es ist nicht überliefert, wie viel später die Krise endete, aber es war klar, dass ein Zeitalter zu Ende ging und ein neues begann, in dem normale Menschen und Übernatürliche zusammenlebten.“

„Es muss Eifersucht unter den Menschen gegeben haben“, sagte ich und nahm einen Schluck aus meinem Wasserglas. Meine Müdigkeit und meine Neugier kämpften miteinander, und die Neugier würde die Erschöpfung nicht mehr lange in Schach halten können. Ich hatte seit über 24 Stunden nicht mehr geschlafen. „Hat noch jemand versucht, ins Feuer zu gehen, um die gleichen Kräfte zu erlangen?“

„Natürlich. Eine Zeit lang hörten die Menschen auf die Magier und respektierten sie mit religiöser Inbrunst. Die Magier ermahnten die Menschen, sich vom Feuer fernzuhalten. Aber als die Jahre vergingen und sich herausstellte, dass die Magier immer noch die gleichen Fehler und Laster hatten wie alle anderen Menschen, begannen einige Stammesangehörige, gegen sie zu rebellieren. In dunklen Ecken wurde geflüstert, dass die Magier die Menschen belogen, um ihre spektakulären Gaben für sich selbst zu behalten. Anfangs waren es nur einige wenige, die die Echtheit der Behauptungen der Magier anzweifelten. Dazu gehörte auch die Behauptung, dass die Magier den Menschen erzählten, dass sie wegen des Feuers, das jetzt in ihnen wohnte, mit ständigen Schmerzen leben mussten.“

„Da haben sie nicht gelogen“, murmelte Tomio.

„Nein. Aber wie konnten die Stammesangehörigen das überprüfen? Schließlich wurden diejenigen, die an den Behauptungen der Magier zweifelten, zur Mehrheit. Zwei Stammesangehörige versuchten, das Feuer zu betreten.“

„Und ... sie verbrannten?“

Basil nickte. „Es heißt, dass sie hineingingen, aber nicht mehr herauskamen, das Feuer hielt sie gefangen und sie verbrannten zu Tode. Danach glaubten die Menschen alles, was die Magier sagten. Die Magier nahmen sich Partner und bekamen Kinder. Drei der Stämme waren Polygamisten und so hatten einige mehrere Partner. Junge Magier wurden geboren. Im Laufe der Jahrhunderte wuchs die Magierbevölkerung explosionsartig an und wir verbreiteten uns in alle Ecken der Erde und vermischten uns mit allen Ethnien und Kulturen. Die Geschichten wurden weitergegeben, verewigt, verfälscht, verändert und falsch in Erinnerung behalten. Aber dank der Beweise, die Janet uns vorgelegt hat, verstehen wir jetzt mehr darüber, wie die ursprünglichen Stammväter der Magier entstanden sind.“

Tomio und ich tauschten einen leicht verwirrten Blick aus.

Ich schaute wieder zu Basil. „Und was hat es mit den Kugeln auf sich?“

„Ah.“ Er kratzte sich am Hinterkopf, als ob er versuchte, die Antwort aus einer hinteren Ecke seines Schädels zu lösen. „Die Kugeln scheinen ihre eigene Legende zu haben und ihre Herkunft ist weniger klar. Es gibt Geschichten, die besagen, dass sie alle von einem Künstler gemacht wurden, und es gibt Geschichten, die besagen, dass jeder Stammvater seine eigene gemacht hat. Warum? Wir wissen es nicht, aber viele Magierinnen und Magier glauben, dass der Besitz einer dieser Kugeln eine Verbindung oder einen Kanal zur Macht der Vorfahren und Mütter unserer Art darstellt.“

„Glauben Sie das auch?“, fragte ich.

„Du weißt, dass ich das nicht tue“, sagte Basil und schaute über seine Brille zu mir.

„Warum haben Sie dann Bilder von ihnen gemalt, als Sie jung waren?“

„Warum malen manche Kinder Bilder von Superman?“, fragte Basil. „Manche Kinder sind besessen von Dinosauriern, andere von Raketenschiffen und wieder andere von Cowboys. Meine Besessenheit waren diese Kugeln. Ich fühlte mich dazu berufen, eine zu finden.“

„Und als das nicht passierte, haben Sie diesen Traum aufgegeben?“

Basil lehnte seinen Kopf zurück und betrachtete mich durch den Bildschirm. „Nein. Ich bin im Besitz von zwei dieser Kugeln und ich kann euch sagen, dass sie nichts Magisches an sich haben.“

Tomio und ich hörten Basil aufmerksam zu.

Aber wir glaubten ihm nicht.


Kapitel 15

Als wir uns von Basil verabschiedeten, war es bereits nach elf Uhr morgens.

Der Schulleiter hatte uns geraten, nicht zu lange zu schlafen, weil es dann viel schwieriger wäre, unsere Körperuhren in Ordnung zu bringen.

Als ich beim Zähneputzen nach Janet schaute, war sie bereits ein kleiner Klumpen unter der Bettdecke und schnarchte leise. Ich kehrte ins Bad zurück und sah Tomio im Wohnzimmer stehen. Er beäugte die kleine Couch misstrauisch.

Die Haut unter meinen Augenlidern fühlte sich wie mit Sand beschichtet an und war fast zu schwer, um sie zu heben.

Das Zimmer, das ich bewohnte, hatte ein Kingsize-Bett. Viel mehr passte nicht in den Raum, aber das Bett war riesig. Tomio auf der Couch schlafen zu lassen, während ich eine riesige flauschige Matratze für mich allein hatte, war einfach falsch. Ich rutschte die Treppe hinunter.

„Schnarchst du?“, fragte ich.

Er schaute auf. „Nicht dass ich wüsste. Warum?“

„Du kannst mein Bett mit mir teilen“, sagte ich und rieb mir ein Auge, in der Hoffnung, dass es aufhören würde zu schmerzen. Es klappte nicht.

Tomios Gesicht verzog sich zu einem verschlafenen, aber erfreuten Lächeln.

Ich kramte meine Pyjamashorts aus meinem Gepäck und ging ins Bad, um mich umzuziehen. Als ich zurückkam, stand Tomio im Schlafzimmer, sein Atem ging gleichmäßig und tief. Ich lächelte, als ich mich auf das Laken legte und meine Augen schloss.

***

Noch bevor ich meine Augen öffnete, spürte ich, wie Tomio sich neben mir bewegte. Das Licht im Zimmer hatte sich verändert, auch wenn die Vorhänge zugezogen waren, und das Geräusch des Wasserhahns in der Küche sagte mir, dass Janet ebenfalls wach war.

Tomio lag mir gegenüber, seine dunklen Wimpern lagen lang und gerade auf seiner Haut. Plötzlich wurde mir bewusst, wie nah wir einander waren, und ich spürte irgendwie den Drang, diese langen Wimpern zu küssen.

Ich wollte gerade aufstehen, um dieser Versuchung zu entgehen, als er seine Augen öffnete. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

„Gut geschlafen?“

Ich nickte. „Du?“

„Als würde ich dafür bezahlt werden.“ Er gähnte, blinzelte und schaute über seine Schulter zum Fenster. „Wie spät ist es?“

Ich schaute auf mein Handy. „Fünf Uhr vierzig. Ich schicke eine Nachricht an Basil.“

Er nickte, rieb sich die Augen und setzte sich auf.

„Verdammt!“, sagte Tomio plötzlich.

„Was?“ Ich stand aus dem Bett auf und streckte meine Arme über den Kopf.

Er deutete mit dem Daumen in Richtung Tür. „Hat sie wirklich zugestimmt, wieder unter die Erde zu gehen, oder habe ich das nur geträumt?“

„Es war kein Traum. Sie ist eine tapfere Frau.“

Er nickte. „Ja, wenn das funktioniert und wir Gage heil und mit intaktem Feuer zurückbekommen, schulden wir ihr eine Menge.“

„Wir haben sie aus dem Gefängnis befreit.“

„Stimmt.“

„Wenn du an ihrer Stelle wärst, würdest du es tun?“, fragte ich.

Tomio überlegte. „Ich habe noch nie drei Jahre in einem Gefängnis verbracht“, sagte er langsam. „Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen würde.“

„Ich auch nicht“, sagte ich.

„Doch, du weißt es. Du würdest nicht zweimal darüber nachdenken.“ Tomios völlige Zuversicht bei dieser Aussage verunsicherte mich noch mehr.

„Wie kommst du darauf?“

„Weil es das Richtige ist. Und ...“, er hielt zögernd inne.

„Und was?“

„Du Saxony bist.“

Ich blinzelte ihn erstaunt an. Es war das erste Mal, dass Tomio so etwas auf diese Art und Weise gesagt hatte. Er klang beinahe bewundernd. Ich wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, als er rasch das Thema wechselte.

„Lass uns nicht zu sehr darüber nachdenken. Wir können auf jeden Fall froh sein, dass sie bereit ist, das Risiko einzugehen.“

Ich erschauderte. Was, wenn Janet etwas zustieß? Nero war unberechnbar.

Ein leises Klopfen an der Tür ertönte. Janet stand auf der anderen Seite und sah ängstlich aus. „Dein Laptop macht Geräusche. Ich glaube, jemand will mit dir reden?“

„Danke“, sagte ich und lächelte ihr zu. Dann ging ich hinaus zu meinem Laptop. In der Ecke des Bildschirms blinkte eine Textnachricht von „Kate Shepherd“.

Als ich darauf klickte, öffnete sich ein Videobildschirm, der Ms. Shepherd im Gespräch mit jemandem zeigte. Sie trug ein Headset und musste mitbekommen haben, dass wir online waren, denn sie schaute zu uns, beendete ihr Gespräch und ließ sich auf den Platz vor der Kamera fallen.

„Habt ihr gut geschlafen?“

Wir stellen uns so hin, dass sie uns alle gleichzeitig sehen konnte. Tomio rückte an meine linke Seite und Janet an meine rechte.

Ms. Shepherd kam direkt zur Sache. „Wir haben jetzt Foto- und Videobeweise, dass Nero in Australien gelandet ist. Wir wissen nicht, wie lange er dortbleiben wird. Janet, du musst so schnell wie möglich zu deinem Gefängnis zurückkehren.“

Ein Blick auf Janet veranlasste mich, einen Arm um sie zu legen. Sie nickte ohne zu zögern, sah aber unglücklich aus.

„Es gibt noch eine Sache. Wir haben Treffen zwischen euch und zwei Personen vereinbart. Um mich kurzzufassen, werde ich nicht auf die Details dieser Treffen eingehen, ihr werdet ihren Zweck verstehen, sobald ihr dort seid. Ich werde euch Fotos von beiden Personen zeigen, damit ihr sie sofort erkennt. Bitte befolgt ihre Anweisungen und vertraut darauf, dass sie wissen, was sie tun. So läuft die Arbeit der Agentur eben ab.“

Ihre Worte ärgerten mich und ich vermutete, dass Ms. Shepherd es an meinem Gesichtsausdruck erkannte. Ihr Blick wanderte auf den Bildschirm.

„Ich habe gehört, dass du eines Tages selbst für die Agentur arbeiten möchtest, Saxony?“

Ich war überrumpelt. Wahrscheinlich hatte Basil ihr gesagt, dass ich daran interessiert sein könnte, aber es war trotzdem komisch, dass mich eine völlig fremde Person nach meinen Zukunftsplänen fragte. „Vielleicht“, sagte ich. „Aber wenn die Agentur blindes Vertrauen verlangt, dann bin ich mir nicht sicher, ob ich für diese Arbeit bereit bin.“

Ich spürte, wie Tomio mir einen überraschten Blick zuwarf.

Wie üblich reagierte Ms. Shepherd nicht auf meinen Unmut. „Manchmal ist das erforderlich. Agenten haben nicht immer die Zeit, alle Informationen zu analysieren. Im Einsatz erhältst du Befehle und befolgst sie in dem Wissen, dass du dich in den bestmöglichen Händen befindest.“

Ich presste meine Lippen zusammen. Meiner Meinung nach hatte Ms. Shepherd mehr als genug Zeit, um uns zu erklären, worum es ging.

Sie fuhr fort: „Nachdem Janet wieder installiert wurde, möchten wir, dass ihr nicht zu eurem jetzigen Standort zurückkehrt. Wir haben stattdessen einen anderen Unterschlupf für euch eingerichtet. Wir glauben nicht, dass ihr im Augenblick in Gefahr seid, aber wenn Nero nach Neapel zurückkehrt, wäre es uns lieber, wenn ihr euch nicht auf einem Grundstück aufhaltet, das Enzo Barberini gehört.“

Das ergab Sinn, aber die Erwähnung von Enzo, dem ich seit dem Verschwinden von Gage nicht mehr Bericht erstattet hatte, ließ meinen Mund trocken werden. Außerdem hasste ich die gestelzte Sprache, die Ms. Shepherd verwendete, und mir wurde klar, dass auch das zum Protokoll gehörte.

„Das wäre dann alles. Ich weiß, dass ihr Fragen habt. Unsere Kontaktpersonen werden euch alles erklären“, sagte Ms. Shepherd. „Denkt daran, alle eure Sachen mitzunehmen, wenn ihr geht. Auf Wiedersehen und viel Glück.“

Der Bildschirm blinkte dunkel. Sie hatte den Anruf beendet, ohne uns nach Meinungen oder Gedanken zu fragen.

Ein neues Chatfenster öffnete sich auf der rechten Seite des Bildschirms. Eine Liste mit drei Adressen in Neapel erschien. Neben den ersten beiden Adressen war jeweils ein Foto einer Person abgebildet. Die dritte Adresse war offensichtlich die unseres neuen Unterschlupfs.

Tomio, Janet und ich beugten uns gemeinsam vor und musterten Gesichter. Der erste Kontakt war ein dunkelhäutiger Mann, mit lebhaften Augen und einem Schimmer von weißen Zähnen zwischen den halb geöffneten Lippen. Die zweite Adresse zeigte das Gesicht einer jungen blonden Frau, die breit lächelte. Sie sah nicht viel älter aus als ich.

Tomio schnappte sich sein Handy vom Tisch und machte ein Foto von allen drei Adressen und Gesichtern. Dann schaute er Janet und mich an.

„Ich denke, wir sollten packen.“

***

Während Tomio das Navi bediente und Janet auf dem Rücksitz genüsslich über das Croissant und den Cappuccino herfiel, die wir in einer Bäckerei an der Ecke gekauft hatten, steuerte ich unseren kleinen Fiat durch die engen Straßen der Stadt. Janet stöhnte vor Freude und ich und Tomio tauschen einen amüsierten Blick aus. Es war später Nachmittag, das Croissant war noch nicht einmal frisch. Aber nach drei Jahren unter der Erde musste es Janet wie der Himmel auf Erden erscheinen.

„Gleich da vorne.“ Tomio deutete auf die linke Straßenseite, auf ein schmales lindgrün gestrichenes Garagentor.

Vor dem Tor stand unser erster Ansprechpartner, der heftig Kaugummi kaute und uns zugrinste.

Als er uns kommen sah, duckte er sich und deutete auf die Garage. Wir folgten ihm unter dem offenen Garagentor hindurch.

Hinter der Garage befand sich ein großer Raum mit einer hohen Decke. Öl befleckte den Betonboden und an den Wänden reihten sich Regale, die vom Boden bis zur Decke mit mechanischen und elektronischen Geräten aller Art vollgestopft waren. Von Radios bis zu Toastern, von Plattenspielern bis zu großen und kleinen Nähmaschinen und zahllosen Gegenständen, die ich nicht auf den ersten Blick erkennen konnte, war alles dabei.

Unser Gastgeber war in einem Gang verschwunden und murmelte etwas auf Italienisch vor sich hin. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich vorzustellen oder uns zu sagen, was wir hier tun sollten. Doch der Inhalt der Regale machte es offensichtlich. Das war der Mann, der uns die von Ms. Shepherd erwähnten Funkgeräte besorgen würde.

Als wir den Gang hinunterschauten, in dem der grinsende, Kaugummi kauende Kontaktmann verschwunden war, sahen wir ihn auf der Aluminiumplattform einer Rolltreppe hocken. Er zog etwas aus einem Regal, das wie ein großer Kleiderkarton aussah. Er trug ihn die Treppe hinunter. Er ging an uns vorbei und weiter nach hinten in einen Raum mit einer Küchenzeile und mehreren großen Arbeitstischen, auf denen die Innenteile von irgendwelchen Geräten herumlagen. Er stellte die Kiste auf einen Tisch.

Dann nahm er den Deckel der Kiste ab und enthüllte eine Sammlung identischer Walkie-Talkies. Er nahm eines in die Hand und schaltete es ein, woraufhin der Bildschirm in einem hellen Grünton aufleuchtete. Es hatte eine beleuchtete Tastatur, damit man die Tasten im Dunkeln leichter finden konnte.

„Janet?“ Er winkte mit dem Kopf, um ihr zu signalisieren, dass sie näher kommen sollte.

Während sie das letzte Stück ihres Croissants herunterschluckte, hörte sie aufmerksam zu, als er ihr zeigte, wie man das Walkie-Talkie einschaltete und bediente. Tomio und ich versuchten, so viel zu verstehen wie möglich. Doch sobald er anfing zu reden, wurde offensichtlich, dass er kein gebürtiger Italiener war. Er sprach mit einem musikalischen indischen Akzent.

„Sie funktionieren wie die meisten Funksysteme. Eure Nachrichten werden von ihnen empfangen“,er deutete auf mich und Tomio, „und von mir. Bei unterirdischen Funksystemen ist die Reichweite sehr gering. Ihr könnst nicht weiter als fünf Kilometer gehen, sonst verliert ihr das Signal. Die Batterie hält eine Woche lang, wenn ihr sie nicht zu oft benutzt. Das ist deine Ersatzbatterie.“ Er schnappte sich einen kleinen schwarzen Sack aus dem Stapel unten in der Kiste und reichte ihn Janet. „Mir wurde gesagt, dass die Operation innerhalb von zehn Tagen abgeschlossen sein sollte.“

„Was ist, wenn es länger dauert?“, fragte Janet.

Er warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu, an dem er ablesen konnte, dass sie ein Neuling in dieser Sache war. „In diesem Fall bekommen wir neue Aufträge.“

„Was ist, wenn das Gerät kaputtgeht?“, fragte Tomio.

„Das würde ich sofort erfahren. Mein Router berechnet die Verbindung ununterbrochen. Wenn etwas schiefgeht, weiß ich es innerhalb von fünf Sekunden. Aber es wird nichts schiefgehen. Diese Geräte sind weder schön noch elegant, aber sie sind verlässlich und nahezu unzerstörbar. Behaltet eure Geräte einfach immer bei euch, überprüft die Akkulaufzeit in einer Woche, wenn die Operation noch nicht abgeschlossen ist, und gebt sie mir zurück, wenn alles vorbei ist.“ Mit diesen Worten reichte er Janet und mir je eines der Walkie-Talkies.

„Wissen Sie, wofür wir sie brauchen?“, fragte ich.

Er hielt mit dem Kauen inne und schaute mir zum ersten Mal direkt ins Gesicht. Seine braunen Augen waren groß und ein wenig schockiert. „Nein. Das will ich auch nicht. Ich will nur meine Technik in einem Stück zurück. Noch Fragen?“

Die Funkgeräte waren so einfach zu bedienen, dass wir keine Fragen hatten. Er ließ sie uns dennoch ein paarmal testen, um sicherzugehen, dass wir mit ihnen zurechtkamen, dann warf er uns kurzerhand aus seinem Laden.

***

Unser nächster Halt befand sich zwei Blocks vom Eingang zu den Katakomben entfernt. Die junge blonde Frau aus dem Foto stand vor der offenen Tür eines Ticketschalters und nippte an einem Keramikbecher mit einer aufgemalten Sonne. Sie trug einen blauen Overall, dessen Arme um ihre Taille gebunden waren.

Als sie uns kommen sah, trat sie in den schattigen Raum hinter sich zurück und bedeutete uns mit einer Handbewegung, einzutreten.

Drinnen reichte sie uns blaue Overalls von der Art, die sie selbst trug. Genau wie der andere Mann stellte sie sich nicht vor. Sie gab Tomio einen Werkzeuggürtel mit Schraubenziehern, Messgeräten und anderen Dingen, die ein Techniker gebrauchen könnte, reichte Janet eine Tasche für ihr Funkgerät und die Batterie.

„Wir gehen als Gastechniker verkleidet rein?“, fragte Tomio, während er den Reißverschluss seines Overalls bis zum Hals hochzog.

Janet steckte ihren langen Zopf unter die passende blaue Baseballmütze, die die Frau jedem von uns gegeben hatte. Ich drehte meine Locken zu einem Dutt und tat dasselbe.

„Ist es wirklich glaubhaft, dass wir für ein Gasunternehmen arbeiten?“, fragte ich zweifelnd, als ich an meinem etwas zu großen Overall und den schwarzen Turnschuhen, die unten herausschauten, herunterschaute. Ich fand, die Einzigen, die einigermaßen überzeugend aussahen, waren Tomio und die junge Frau. Tomio füllte seinen Overall zumindest aus und sah aus wie jemand, auf den man sich verlassen konnte. Ich hingegen sah aus wie ein Mädchen, das im Arbeitsoverall ihres Vaters spielte, und Janet wie ein Hippie in einem Burning-Man-Kostüm.

„Es wird seinen Zweck erfüllen“, sagte die junge Frau mit deutlichem italienischen Akzent.

Sie schnappte sich ein paar Schlüssel und ein kleines Handgerät mit einem rot beleuchteten Bildschirm und schickte uns zur Tür hinaus. Wir folgten ihr zu Fuß die anderthalb Blocks zum unterirdischen Eingang im frühen Abendlicht und taten so, als hätten wir jedes Recht, hier zu sein. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als wir uns dem Eingang zu den unterirdischen Touren näherten.

Die Straße war mit Warnbändern abgesperrt und auf den offiziellen Schildern stand „Attenzione“. Die namenlose Frau führte uns zum Tor, öffnete es und wartete, bis wir eintraten.

Ich fragte mich, wie Janet sich dabei fühlte, dass sie ihre lang ersehnte Freiheit so schnell wieder aufgeben musste. Doch sie zögerte keinen Augenblick. Sie war sogar die Erste, die hinabstieg. Tomio und ich folgten ihr.

„Geht voran“, sagte die junge Frau. „Ich werde euren Weg für die Agentur aufzeichnen“, erklärte sie. „Versucht, nicht falsch abzubiegen, sonst wird es schwerer, euren Pfad nachzuvollziehen.“

Bei diesen Worten hielt Janet so plötzlich auf der Treppe inne, dass ich fast in sie hineingelaufen wäre. Sie drehte sich um. „Ihr geht besser vor mir. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie ich zurückkomme.“

Tomio nickte, drängte sich an mir und Janet vorbei und ging selbstbewusst voran. Wir folgten ihm im Gänsemarsch.

***

Als wir die Eingangstür zu Neros geheimen Versteck erreichten, holte die namenlose Frau ein weiteres Gerät hervor. Es sah ein bisschen wie ein Hightech-Stethoskop aus. Ein Ende klebte wie ein Magnet an der Metalltür. Das andere Ende brach in zwei Teile und hatte kleine Knoten, die sie in ihre Ohren steckte. Mit einem Finger an den Lippen drehte sie langsam den Knopf und lauschte. Sie brauchte etwas weniger als fünf Minuten, um die Tür zu öffnen.

„Madonna“, murmelte sie leise, als wir das Versteck betraten. Sie schaute sich um, und musterte die staubigen Regale, Büromöbel und die Plexiglaswand mit dem dahinter liegenden Gefängnis. „Che monstro.“

Sie machte mit ihrem Handy ein langsames Video von den Räumen, während Tomio, Janet und ich alles wieder so hinstellten, wie wir es bei unserer Ankunft vorgefunden hatten. Tomio legte die Kritzeleien, die wir gemacht hatten, zurück in die Schubladen und stellte die kleinen Artefakte, die wir aus den Regalen genommen hatten, wieder an ihren Platz. Ich folgte dem Beispiel der namenlosen Frau und machte eigene Aufnahmen von den Räumen, von Janets Platz und von Janet selbst. Ich wusste, dass die namenlose Frau ohnehin für die Agentur filmte, aber ich wollte, dass Ms. Shepherd Janet als Mensch sah.

Obwohl ich wusste, dass dieser Plan unsere beste Chance war, Gage zu retten, hegte ich insgeheim einen Groll gegen Ms. Shepherd, weil sie so leichtfertig mit Janes Sicherheit spielte.

Nachdem wir die Räume wieder in ihren ursprünglichen, nicht durchwühlten Zustand versetzt hatten, mussten wir nur noch Janet wieder in ihre Zelle sperren und das Glas von Fingerabdrücken reinigen. Sie warf ihre Arme um Tomios Hals und umarmte dann auch mich. Ich konnte spüren, wie ihre Muskeln zitterten, als sie mich an sich drückte. Ihr cooles Äußeres war nur eine Show. Ich bewunderte ihr Durchhaltevermögen und ihre Tapferkeit. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, als sie losließ, zurücktrat und mir ein blasses Lächeln schenkte. Dieses Lächeln war das Schmerzhafteste, was ich je gesehen hatte.

Wir sahen zu, wie Janet ihr Funkgerät unter einigen Mappen in der untersten Schublade ihres Schreibtischs versteckte. Dann drehte sie sich zu uns. „Ihr solltet lieber gehen, bevor ich die Nerven verliere.“

„Wir kommen dich holen“, versprach ich und meine Stimme brach, als die namenlose Frau Janet einschloss. Denn weder Tomio noch ich hatten die Kraft gehabt, die Tür abzuschließen.

„Ich weiß.“ Sie rückte vor und legte ihre Hand an die Scheibe.

Ich griff nach oben und legte meine Hand an das Plexiglas über ihrer. Als ich meine Hand wegnahm, wischte Tomio das Glas mit seinem Ärmel ab.

Ehe wir gingen, erinnerte ich Janet daran, uns zwei Stunden Zeit zu geben, um den Unterschlupf zu erreichen und dann das Funkgerät zu testen, um sicherzugehen, dass es funktionierte. Sie nickte.

Und mit einem letzten Blick auf ihre großen, gequälten Augen ließen wir sie zurück.


Kapitel 16

Tomio und ich wechselten kein einziges Wort, während wir zu unserem neuen Unterschlupf fuhren und unser Gepäck ausluden. Wir waren jeder in unsere eigenen Gedanken versunken und bedrückt. Gage wurde immer noch vermisst und Janet befand sich wieder in ihrer Zelle.

Es fühlte sich an, als hätten wir bislang nichts erreicht.

Wir zogen unser Gepäck über den Steinboden der Stadt bis zu einem großen Metalltor. Ich zog den Schlüssel, den die namenlose Frau mir gegeben hatte, und schloss es auf. Wir betraten einen kleinen, rechteckigen Innenhof mit einem Orangenbaum und einem kleinen Garten in der Mitte.

Unsere Wohnung entpuppte sich als malerische Zwei-Zimmer-Wohnung mit hohen Decken und Fenstern zur Straße hin. Die dicken, leuchtend rot gestrichenen Fensterläden ließen sich von innen öffnen und an den Außenwänden verriegeln. Tomio nahm das Schlafzimmer mit den zwei Einzelbetten und überließ mir das Himmelbett.

Zwischen den beiden Schlafzimmern befand sich ein Badezimmer mit einer Badewanne und einem rostigen Metallrohr, das in den Abfluss führte. Die Fliesen waren in einem hellen, fröhlichen Blau gehalten und es gab eine Menge sauberer Handtücher im Schrank. Der Kühlschrank hingegen war eine Enttäuschung. Denn er war leer, abgesehen von einem halb aufgegessenen Glas Gurken.

„Wir müssen einkaufen gehen.“

„Lass uns heute Essen bestellen, okay?“ Tomio schloss die Kühlschranktür und zog eine zerknitterte Speisekarte hervor, die am Kühlschrank befestigt gewesen war. „Ich bin zu müde, um über Einkaufslisten nachzudenken.“ Er sah sich das Menü an. „Wie wäre es mit Mozzarella mit Salat und einer Calzone?“

Nachdem wir bestellt und schweigend gegessen hatten, lehnte ich mich an den Bogen zwischen Küche und Wohnzimmer und rieb mir mit der Hand über die Stirn.

Tomio betrachtete mich. „Geht es dir gut?“

„Ja. Nur ...“ Ich brachte die Worte nicht heraus. Es war sowieso klar. Wir befanden uns in einer schrecklichen Lage.

Tomio zog mich in eine Umarmung und ich legte meinen Kopf an seine Brust und schlang meine Arme um seine Taille. „Wie konnte das alles nur so schiefgehen?“

Tomios Herzschlag klang stark und gleichmäßig an meinem Ohr. Er stützte sein Kinn auf meinen Kopf. „Auf die Gefahr hin, wie ein Idiot zu klingen: Was meinst du mit alles?“

„Alles! Ryan. Nero. Gage. Janet ...“ Ich hielt inne.

„Du und ich?“, beendete er meine Liste.

Ich nickte und zog mich dann zurück, um ihn anzusehen.

Seine dunklen Augen wanderten über mein Gesicht und strichen auf eine Weise über meine Lippen, die mein Herz schneller schlagen ließ. „Wie seid ihr beide verblieben?“, fragte ich und wusste, dass er verstehen würde, dass ich Gage meinte.

Er steckte die Hände in die Taschen. „Du kennst Gage. Er ist klasse. Er hat mir verziehen, als ich ihm erzählt habe, was passiert ist. Aber so etwas bricht das Vertrauen. Ich glaube nicht, dass wir je wieder dieselben sein werden. Ich habe ihm gesagt, dass es mir leidtut und zugegeben, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, seit ich dich kenne. Was hat er zu dir gesagt?“

Ich erschauderte bei der Erinnerung an das Gespräch mit Gage und wandte mich von Tomio ab, damit er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. „Wir haben Schluss gemacht. Er ist verletzt und wütend und sagt, ich wüsste nicht, was ich will.“

„Weißt du es denn?“ Tomio zog seine Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme vor der Brust, vielleicht um mich nicht zu berühren, vielleicht um sich vor meiner Antwort zu schützen.

„Ich glaube schon.“ Ich drehte mich zu ihm um und lehnte mich gegen den Torbogen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. „Ich fühle mich einfach nicht wohl dabei, bis er in Sicherheit ist.“

Bei meinen Worten erstarrte Tomio. Ich konnte spüren, wie er ihre Bedeutung verarbeitete.

„Du hast gesagt, dass du dir nicht sicher bist, ob unser Kuss ein Fehler war“, sagte er schließlich. „Hast du das ernst gemeint?“

Tomio lehnte sich gegen den Bogen mir gegenüber. Ich rutschte die Wand hinunter, um mich auf den Boden zu setzen, und er tat es mir nach und hielt meinen Blick fest.

„Ich habe es ernst gemeint.“ Ich holte tief Luft, um mein rasendes Herz zu beruhigen. „Es war ein Fehler in dem Sinne, dass wir uns nicht hätten küssen sollen, als Gage und ich noch zusammen waren. Aber es war kein Fehler in dem Sinne, dass ich etwas Wichtiges daraus gelernt habe.“

Er wartete mit ruhiger und geduldiger Miene.

„Wie sich ein Kuss anfühlen sollte“, sagte ich. „Wenn kein Magierband ihn überlagert.“

Seine Mundwinkel zogen sich nach oben und ein sanftes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Seine kohlschwarzen Augen musterten mich mit überraschter Freude. Er streckte seine Beine.

„Aber du zögerst, mich wieder zu küssen, weil Gage vermisst wird und du das Gefühl hast, es wäre ein weiterer Verrat.“

„Wäre es das nicht?“

Er wölbte die Brauen. „Nein. Wir beide tun alles, um Gage zu retten. Und unser Kuss war unglaublich ...“

Obwohl seine Worte meinen Herzschlag auf angenehme Weise beschleunigten, warf ich ihm einen überraschten Blick zu.

Er hob die Schultern in einer entschuldigenden Geste. „Hör zu, ich fühle mich schlecht wegen dem, was passiert ist. Das weißt du. Ich hätte früher mit euch beiden über meine Gefühle sprechen sollen und ich hätte mich besser beherrschen müssen, aber wir alle machen Fehler. Ich habe mich entschuldigt und Gage weiß, dass ich es ernst meine. Er hat es wie ein erwachsener Mann aufgenommen. Außerdem ist es nicht unsere Schuld, dass Gage entführt wurde. Ja, ich will alles tun, um ihn zu retten, und wir tun auch alles, was möglich ist, um ihn zu retten. Wir tun mehr für ihn als seine Familie. Aber seine Entführung ist nicht unsere Schuld.“

Tomios Worte brachten mich auf andere Gedanken.

„Wo zum Teufel steckt Ryan?“, murmelte ich, schlang meine Arme um meine Knie und presste meine Stirn gegen die Knie.

Tomio sagte lange Zeit nichts, bis ich aufblickte und sah, dass er mich musterte.

„Was?“, fragte er.

„Du kannst nicht so einfach das Thema wechseln.“ Er seufzte. „Aber ich bin müde. Ich sollte meine Mutter anrufen und ihr sagen, dass es mir gut geht.“

Er stand auf und verschwand in seinem Zimmer.

Ein Tag verging. Dann drei.

Wir riefen Basil in dieser Zeit nur einmal an. Obwohl Basil uns in diesem Gespräch versicherte, dass die Agentur alles unter Kontrolle hatte, sprach sein besorgter Gesichtsausdruck Bände. Die Agentur befand sich am Rande des Zusammenbruchs.

Tomio und ich blickten alle paar Stunden auf die Karte mit den ausgegangenen Feuern. Die Zahl der Meldungen nahm jeden Tag zu.

„Was bedeuten diese Formen?“, fragte Tomio, als am Morgen des vierten Tages eine neue Metrik auftauchte. Zu den weißen Kreisen hatten sich eine Reihe von Quadraten, Dreiecken und sternförmigen Punkten gesellt. Aber noch während wir überlegten, erschien eine Legende auf unserem Bildschirm.

„Sieh mal“, sagte ich und deutete auf die Legende. „Die quadratischen sind vom letzten Dezember. Die Dreiecke sind von diesem März, die Sterne und Kreise sind von den beiden Wellen im Juli.“

„Okay, aber was sind die Schrägstriche?“, fragte Tomio.

Ich lehnte mich zurück, als mich die Erkenntnis wie ein Eimer Eiswasser traf. Meine Hand hielt mir den Mund zu. Tomio schaute von mir zum Bildschirm und wieder zurück, ohne es zu begreifen.

Doch dann verstand er es.

„Diejenigen, die Selbstmord begangen haben“, murmelte er.

***

In den ersten Tagen, nachdem wir Janet wieder in ihre Zelle gesperrt hatten, konnten Tomio und ich nicht aufhören, über sie zu reden.

Das Ergebnis dieser Gespräche führte dazu, dass wir zu deprimiert waren, um anderes zu tun, als vor dem Radio zu sitzen und bei laufender Klimaanlage Trübsal zu blasen. Irgendwann fühlten wir uns nahezu genauso eingesperrt wie Janet und wir kamen überein, die Gegend um Neapel zu erkunden, um uns die Zeit schneller zu vertreiben. Die Warterei machte uns fertig.

Wir überwanden unsere Lethargie so weit, dass wir einen Spaziergang machen konnten, und stellten fest, dass wir uns dadurch beide besser fühlten. Danach versuchten wir, mehr Zeit draußen zu verbringen. Wir spazierten in der Sonne und erkundeten das historische Zentrum Neapels. Allerdings immer mit unserem Walkie-Talkie in Griffweite.

Tomio schien von Tag zu Tag brauner zu werden und machte sich gerne über mich lustig, weil ich meine sommersprossige Haut mit Sonnencreme einschmieren musste, obwohl ich eine Feuermagierin war.

Tomio und ich fühlten uns fast wie richtige Touristen, die hier waren, um die malerischen Sehenswürdigkeiten einer alten Stadt zu genießen und die lokalen Delikatessen zu probieren. Unser Leben fühlte sich beinahe normal an.

Beinahe. Denn jede fröhliche Erfahrung war mit einer dünnen Schicht aus Angst und Schuldgefühlen überzogen. Vierzig Meter unter unseren Füßen wartete Janet auf die Rückkehr eines Psychopathen und Gage war immer noch verschwunden.

Als wir am sechsten Tag die Piazza Carità betraten, war es so heiß, dass Hitze von den Pflastersteinen aufstieg. Menschenmassen, die sich mit Touristenbroschüren Wind zufächelten oder Sonnenschirme trugen, um sich vor der starken Sommersonne zu schützen, drängten sich um die Eingänge der Gelaterias. Schweiß glitzerte gleichermaßen auf den gebräunten Gesichtern der Touristen und Einheimischen.

„Lass mich die Tasche tragen.“ Tomio streckte seine Hand nach der kleinen Stofftasche aus, in der wir das Funkgerät aufbewahrten. Ich reichte sie ihm und schaute dann auf die klapprige Touristenkarte, die wir auf einem Tisch in der Wohnung gefunden hatten.

„Das Kloster Santa Chiara, die Gräber und das Museum sind nur zehn Minuten zu Fuß entfernt. Sollen wir dorthin gehen? Ich bin nicht unbedingt scharf darauf, eine weitere Kirche zu sehen, aber der Kreuzgang soll voller hübscher, handbemalter Fliesen sein.“

„Okay. Lass uns erst ein Gelato essen und dann den Kreuzgang besuchen. Ich bin verliebt in diesen Bacio-Geschmack.“ Tomio nahm seine Sonnenbrille ab, um sie zu säubern, während er die Eisdielen auf der Piazza unter die Lupe nahm.

„Wusstest du, dass Bacio Kuss bedeutet?“, erwiderte ich beiläufig, während ich die Karte in die Tasche meiner Shorts steckte.

Tomios dunkle Augen sahen mich neugierig an. Seit der ersten Nacht in der Wohnung, als ich das Thema gewechselt hatte, hatte er unseren Kuss oder unsere Beziehung nicht mehr angesprochen.

„Ich verbessere nur dein Italienisch“, sagte ich lächelnd.

Tomio wählte eine Gelateria aus und ging auf sie zu. Ich schloss mich ihm an. Wir reihten uns hinten in die Schlange der schwitzenden Touristen ein. Die kalte Luft der Klimaanlage leckte an meinen Wangen und meiner Brust, während wir in der Schlange vorwärtsschlurften.

Plötzlich runzelte ich die Stirn. Durch das Eckfenster des Ladens konnte ich einen Blick auf breite Schultern und einen niedrigen Pferdeschwanz erhaschen. Der Mann war außer Sichtweite, bevor ich mich auf ihn konzentrieren konnte, aber mein Körper spannte sich augenblicklich an. Ich drehte mich um und wollte um die Ecke spähen, um sicherzugehen, dass meine Augen mir keinen Streich spielten.

„Wohin gehst du?“, fragte Tomio.

„Ich bin gleich wieder da, ich will nur etwas überprüfen.“

„Welches Eis willst du?“

„Stracciatella, bitte“, sagte ich über meine Schulter hinweg.

Ich eilte um die Ecke des Ladens und beobachtete die Menschenmenge, die sich in der engen Straße vor mir tummelte. Die Straße führte mehrere Blocks bergab, bevor sie auf die Via Nuovo Marina stieß, die parallel zur Bucht verlief. Am Ende der Straße glitzerte das Meer im hellen Sonnenlicht.

Ich blinzelte und trat aus den Schatten auf die Straße, als mein Blick an einem puderblauen Hemd und langen Haaren hängen blieb. Ein Mann bahnte sich einen Weg durch die Menge, verschwand und tauchte wieder auf. Er war allein. Ich konnte nicht sicher sein, aber seine Art sich zu bewegen erinnerte mich in der Tat an Dante.

Wie eine Schlafwandlerin folgte ich ihm und ließ dabei seinen Hinterkopf nicht aus den Augen. Ich murmelte eine Entschuldigung, als ich gegen eine Schulter stieß, und bemerkte kaum, dass die Person sich umdrehte und mich etwas auf Italienisch fragte.

Es war unmöglich, in der belebten Straße zu rennen, aber er ging schnell, also beschleunigte ich mein Tempo ebenfalls. Mein Herz klopfte heftig gegen meine Rippen. Ich konnte ihn jetzt besser erkennen und als er das Ende des Blocks erreichte und nach rechts blickte, sah ich sein Profil. Er überquerte die Straße im Eilschritt, und ich beschleunigte mein Tempo weiter.

Dante.

Da war ich mir jetzt sicher. Ich dachte kurz daran, Tomio anzurufen, aber er hatte die Tasche mit meinem Handy und das hier war eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen konnte. Wenn ich umkehrte, würde ich Dante verlieren.

Mein Feuer loderte auf, angefacht von einem plötzlichen Aufflackern von Wut. Was würde ich sehen, wenn ich in Dantes Augen blickte? Hatte er es bereits geschafft, Gages Feuer zu stehlen?

Ich überquerte die Straße und folgte ihm durch einen engeren Block mit weniger Fußgängern. Er hörte meine Schritte noch, bevor ich ihn erreichte, und drehte sich um. Dann taumelte er ein paar Schritte zurück, ehe wir uns gegenseitig anstarrten. Erleichterung ließ meine Wut in den Hintergrund treten, als ich sah, dass Dante immer noch ein normaler Mensch war. Seine Augen hatten sich nicht verändert.

Sein anfänglich schockierter Blick verschwand. An seine Stelle trat seine vertraute, nervtötende Selbstgefälligkeit. „Saxony. Wie schön, dich zu treffen ...“

„Wo ist er?“, unterbrach ich ihn.

Dante erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sein Gesicht wieder unter Kontrolle brachte. „Wer?“, fragte er mit gespielter Verwirrung.

Sein schlechtes Schauspiel reichte aus, um mich zu überzeugen, dass er Gage hatte. Ich rammte ihm einen Finger in die weiche Stelle unter dem Schlüsselbein und drückte mit voller Kraft zu. „Gage. Was hast du mit ihm gemacht?“

Er schlug nach meiner Hand, verfehlte sie aber und wich einen Schritt zurück. Meine glühenden Augen und mein harter Schlag zeigten ihm, dass ich es ernst meinte.

„Du bist wahnsinnig“, spottete er. „Du warst schon immer ein bisschen verrückt, aber jetzt wohl komplett. Was weiß ich, wo dein hübscher Freund ist? Vielleicht hat er endlich gemerkt, dass du verrückt bist, und ist abgehauen.“

Seine Worte klangen spöttisch, aber er wich zurück, als ich mit zusammengebissenen Zähnen auf ihn zuging. Ich stieß ihn noch einmal mit meinen Fingern an. Diesmal fester.

Er zischte, fletschte seine Zähne und knurrte etwas auf Italienisch.

„Ja. Das tut weh, nicht wahr? Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich tun werde, wenn du mir nicht sagst, wo du Gage versteckst. Und zwar sofort.“ Ich stieß ihn an der gleichen Stelle, schickte Feuer in meinen Finger, um ihn steinhart zu machen.

Dante schrie vor Schmerz auf und griff nach seiner Schulter, seine Augen füllten sich mit Angst. „Cazzo fai?“

„Ich weiß, dass du ihn hast, du rückgratloses Schwein.“ Ich stieß ihn erneut auf die andere Seite. „Wenn du ihn nicht gehen lässt, wird dich kein Geld der Welt retten.“

Schon als mir diese Drohung über die Lippen kam, wusste ich, dass das der falsche Weg war. Ich sollte Dante mit meinen weiblichen Reizen dazu bringen, mir zu vertrauen, bevor ich mit Gewalt drohte. Aber es fühlte sich zu gut an, ihn einzuschüchtern, anstatt von ihm eingeschüchtert zu werden. Ich stupste ihn erneut an. Diesmal mit noch mehr Feuerkraft.

„Sei pazzo“, schrie Dante und seine Stimme brach. Dann stürmte er in Richtung Bucht davon.

Ich schoss ihm hinterher. Ich erweckte mein Feuer, um schneller zu werden und die Schläge meiner zarten Fußsohlen auf dem harten Pflaster abzufedern. Ich streckte meine Hand aus und griff nach Dantes Polohemd. Er zuckte, aber ich hielt den Stoff fest.

Knurrend drehte er sich. Das Hemd riss und löste sich von seinem Körper. Mit einem Schrei sprang er von mir weg und sprintete ans Ende der Straße.

Ich ließ den Stoff fallen und rannte hinterher, bis ich mich verlangsamen musste, weil ich fast mit einer Familie zusammenstieß, die einen Kinderwagen schob. Ich wich ihnen aus, ohne mir Sorgen zu machen, dass ich Dante nicht einholen könnte, denn er war auf keinen Fall schneller als ich. Ich hatte mein Feuer.

Er rannte durch die Menge vor mir, wich aus und warf immer wieder ängstliche Blicke über seine Schulter. Ich lief ihm hinterher. Trotz der zahlreichen Passanten kam ich ihm immer näher.

Dante griff mit einer Hand in seine Tasche, zog etwas heraus und einen Moment lang dachte ich, er hätte eine Pistole in der Hand. Doch obwohl die Sonne auf dem Metall in seiner Hand glitzerte, war es keine Waffe, sondern ein Schlüsselanhänger mit einem silbernen Schlüssel.

Mit einem letzten giftigen Blick bog er um eine Ecke, während ich mich durch eine Gruppe von Teenagermädchen schlängelte, die Selfies mit dem Meer im Hintergrund machten.

Als ich um die Ecke bog, hörte ich das Geräusch eines Motors. Eine schwarze Vespa sprang vorwärts und ihr Hinterreifen kreischte auf dem Bürgersteig.

Jetzt durfte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich biss die Zähne zusammen, ließ das Feuer in meinen Beinen auflodern und rannte Dante wie ein Sprinter hinterher. Mein Körper drängte nach vorne, Arme und Beine pumpten, während ich die Lücke zu Dantes Hinterrad schloss. Meine Augen fühlten sich heiß und geschwollen an und mein Blick wurde schärfer und konzentrierte sich auf mein Ziel. Ich streckte eine Hand aus und griff nach dem Metall hinter seinem Sitz.

Sein Gesicht nahm einen entsetzten Ausdruck an. Er schrie und klang dabei eher wie ein junges Mädchen als wie ein erwachsener Mann. Er lenkte sein Motorrad dicht an einige Müllcontainer, um mich abzuschütteln.

In meinen Hüften, Knien und Knöcheln explodierte mein Feuer, als ich wie ein Hürdenläufer mit ausgestrecktem Vorderbein über den Müllcontainer flog. Als ich nach der Vespa griff, um meine Landung abzufedern, stieß ich mit dem Fuß gegen eine Vertiefung im Pflaster, die mich aus dem Gleichgewicht brachte. Da ich wusste, dass ich zu Boden gehen würde, zog ich den Kopf ein und rollte mich in die Tiefe. Mein Sturz bedeutete, dass Dante ein paar Meter weiter kam. Als er um eine Ecke bog, fluchte ich leise vor mich hin und erweckte noch mehr Feuer, ohne auf die Touristen um mich herum zu achten.

Jemand schrie auf Italienisch und irgendjemand versuchte, mich zu packen. Aber ich war viel zu schnell für sie. Die Gruppe fiel zurück und die Straße vor mir öffnete sich. Dante und ich wurden beide schneller. Meine Atmung wurde schwer und mein Tempo verlangte meinem Körper immer mehr ab. Wie lange konnten mein Herz und meine Lunge das hier durchhalten?

Es spielte keine Rolle. Ich dachte an Gage und unterdrückte den Schmerz.

Gage. Gage. Gage.

Vor mir befand sich die einzige Person, die wusste, wo Gage sich befand. Wenn ich Dante jetzt nicht in die Finger bekam, würde ich wahrscheinlich keine weitere Chance bekommen. Nero war nicht hier, um Dante zu beschützen, und mein Versprechen gegenüber Enzo schien im Augenblick weit weg und irrelevant.

Dante beugte sich tief über den Lenker und das Geräusch des Motors wurde laut und schrill.

Ich holte tief Luft, detonierte noch einmal mit aller Kraft und schloss die Lücke.

Dante blickte noch einmal mit großen Augen hinter sich und nahm die nächste Kurve mit gefährlicher Geschwindigkeit. Die Vespa geriet ins Schleudern und er verlor fast die Kontrolle.

Damit mir nicht der gleiche Fehler unterlief, sprang ich auf die Mauer und rannte an ihr entlang wie eine Superheldin in einem Film. Einen Moment später war ich wieder auf dem Boden und nahm die Verfolgung auf, aber mein Herz sank, als ich erkannte, wohin diese Straße führte.

Sie führte direkt auf die Nuovo Marina, die viel befahrene, schnell fließende Straße, die parallel zur Bucht verlief. Wenn ich Dante dort verfolgte, würde ich unzählige Menschen in Gefahr bringen.

Dante wusste das zweifellos. Denn ohne auf den Gegenverkehr zu achten, nahm Dante den schnellsten Weg, den er finden konnte. Wenn er die Straße erst einmal erreicht hatte, würde er mir entkommen.

Ich erweckte mein Feuer noch einmal und lief, so schnell ich nur konnte. Doch es nutzte nichts. Dante konnte jetzt viel schneller beschleunigen und trotz meines Feuers vergrößerte sich der Abstand zwischen uns. Als ich den Beginn der Straße erreichte, war ich gezwungen, zu stoppen und mit schmerzendem Herzen zuzusehen, wie Dante im Verkehr verschwand.


Kapitel 17

Ich fand Tomio neben einer Mülltonne auf der Piazza stehen.

Er entdeckte mich augenblicklich. Seine Schultern hoben sich vor Erleichterung, aber er rief nicht nach mir. Ich überquerte die Piazza und blieb vor ihm stehen. Er hatte kein Eis in der Hand und war weiß um den Mund. Fast hätte ich einen Witz über die beiden unangetasteten Eisbecher gemacht, die geschmolzen auf dem Müllhaufen lagen, aber ich hatte Tomios Gesicht noch nie so steif und seine Augen noch nie so verkniffen gesehen. Er starrte mich an, als ich näher kam, die Tasche mit dem Radio und meinem Handy baumelte in seiner Hand. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, und als er es nicht tat, durchfuhr mich ein Gefühl der Angst. Ich wusste, dass er wütend sein würde, aber ich hatte unterschätzt, wie sehr.

„Es tut mir leid“, murmelte ich.

Tomio drehte sich um und schlenderte steif in Richtung Villa.

„Ich dachte, ich hätte Dante gesehen“, erklärte ich und spürte, wie sich mein Magen umdrehte. Warum sagte er nichts? „Ich musste mich vergewissern und ich hatte recht, er war es.“

Tomio warf mir einen Blick zu, der mich in Asche verwandelt hätte, wenn ich nicht eine Magierin gewesen wäre. Sein gebräunter Teint sah grün aus, sein Mund war zu einem wütenden Schlitz verzogen. Er sah weg, als könnte er meinen Anblick nicht ertragen, und bog eilig in unsere Straße ein. Ich musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

„Es tut mir leid, ich wollte zu dir zurückkommen, aber wenn ich das getan hätte, hätte ich ihn mit Sicherheit verloren.“

Tomio antwortete nicht, sondern pirschte weiter in Richtung unseres Unterschlupfs.

„Natürlich habe ich ihn so oder so verloren, aber es bestand die Chance, dass ich aus ihm Informationen über Gage herausbekommen hätte.“

Tomios Tasche schwang wild an seiner Seite.

„Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, wirklich. Wirklich.“ Ich seufzte. „Was hättest du gemacht, wenn du Dante gesehen hättest?“

Tomio kramte die Schlüssel der Villa aus seiner Tasche und steckte das überdimensionale Eisenteil in das Schloss. Die Riegel schnappten zurück und er schob die schwere Tür auf, als wäre sie aus Pergament.

„Tomio. Sprich mit mir.“ Langsam machte sich echte Bestürzung in meinem Herzen breit. So hatte ich ihn noch nie gesehen.

Er schloss unsere Haustür auf, schritt in den Eingangsbereich, stellte die Tasche auf einen Beistelltisch und stieß dabei fast die gläserne Statue einer Frau um, die einen Korb trug. Er ging direkt ins Bad und schlug die Tür zu. Einen Moment später hörte ich das Geräusch von Würgen.

Erschrocken stand ich vor der Tür und wusste nicht, was ich tun sollte. „Tomio? Geht es dir gut?“

Seine Antwort war ein weiteres Würgen, dann das Rauschen der Toilettenspülung.

„War ich das? Oder hast du etwas Schlechtes gegessen? Ich hoffe wirklich, dass es der Käsetoast von heute Morgen war.“

Der Wasserhahn des Waschbeckens ging auf und ich hörte, wie Tomio Wasser spülte und spuckte. Es folgte das Geräusch von heftigem Zähneputzen, dann eine weitere Toilettenspülung, ein weiteres Spülen und Spucken.

„Tomio?“ Ich klopfte mit einem Fingernagel vorsichtig an die Badezimmertür. „Es tut mir wirklich leid.“

Die Tür öffnete sich. Tomio stand mit nassen Haaren vor mir. Seine glasigen schwarzen Augen funkelten mich an und er krächzte: „Ich verzeihe dir, du Dummkopf.“

Ich brach fast in Tränen aus. Stattdessen stürzte ich mich auf ihn und schlang meine Arme um ihn. Er stieß ein überraschtes Grunzen aus, erwiderte aber meine Umarmung und drehte seinen Kopf weg, damit er mir nicht ins Gesicht atmete.

„Ganz ruhig“, murmelte er.

Ich war wirklich ein Dummkopf, dachte ich. Gage war auf offener Straße entführt worden und ich hatte Tomio ganz allein gelassen, in Panik und hilflos. Es spielte keine Rolle, dass ich verbrannt war, ich war nicht unsterblich und ich konnte Fehler machen. Wenn mir etwas passiert wäre, was hätte Tomio dann getan? Er wäre in der gleichen Lage gewesen wie ich nach Gages Entführung.

Wir umarmten uns einige Minuten lang, bis Tomio Schluckauf bekam und mehr Wasser brauchte.

„Versprich mir, dass du mir so etwas nie wieder antust“, sagte er. „Wir müssen zusammenhalten. Du kannst nicht einfach weglaufen, ohne mir zu sagen, wohin du gehst. Wir sind Partner.“

Ich nickte. Ich war immer noch etwas schockiert über Tomios heftige Reaktion.

„Wir sind hier ganz allein, ohne Hilfe der Agentur. Gott weiß, womit Basil in Großbritannien zu tun hat, aber ich weiß, dass er kommen würde, wenn er könnte. Die Dinge stehen schlecht, Saxony. Begreifst du das nicht?“

Ein Funken Wut stieg in mir auf. Ich wusste immer noch nicht, was ich hätte anders machen sollen. „Natürlich begreife ich das.“

„Die Zukunft aller Magier hängt womöglich an uns. Wenn dir etwas zugestoßen wäre, wäre das alles allein auf meinen Schultern gelandet.“

Ich verschränkte die Arme. „Das weiß ich, deshalb war ich hinter Dante her. Es war eine Chance, ihn zu zwingen, uns zu sagen, wo Gage ist. In dem Moment schien es das Richtige zu sein. Mir war nicht klar, dass du dich deswegen übergeben wirst.“

Er wischte sich den Mund ab. „Das ist eine Reaktion, die ich schon als Kind hatte. Es passiert nur, wenn ich wirklich Angst habe. Meistens kann ich dagegen ankämpfen und mich zurückhalten, solange ich nicht versuche zu reden, bis die Übelkeit vorbei ist. Es ist schon lange her, dass ich so ausgeflippt bin.“

„Wie hast du dann all diese Kämpfe überstanden?“

Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, der von Zuneigung geprägt war. „Es passiert nicht, wenn ich Angst um mich selbst habe. Es passiert, wenn jemand, den ich liebe, sich in großer Gefahr befindet und ich nicht in der Lage bin, ihm zu helfen.“

Seine Worte hallten in meinen Ohren wider wie ein Ruf in eine Schlucht und hingen dann in der Luft zwischen uns. Tomios Augen verschlangen mich, so groß und dunkel und schön, dass ich dachte, ich würde in sie fallen, wenn ich nicht wegschaute.

Ich blickte zu Boden.

Mein Laptop piepte und der Bildschirm leuchtete auf.

Nero ist heute um 13:35 in Italien gelandet.

Ein Foto erschien. Die Aufnahme stammte von einer Sicherheitskamera. Ein Mann mit Baseballkappe und dunkler Brille betrat ein Rollfeld. Ein Flughafenmitarbeiter stand zusammen mit zwei Sicherheitsleuten an der Seite. An der Hand des einen Sicherheitsmannes hing ein Metalldetektor.

Tomio und ich lehnten uns näher an den Bildschirm heran.

„Ist er das? Woher sind die sich da so sicher? Er ist zu weit weg“, fragte Tomio und sprach damit genau die Fragen aus, die ich mir ebenfalls stellte.

Ein weiteres Foto wurde geladen, das zuerst verschwommen war, aber von Sekunde zu Sekunde klarer wurde. Dieses Bild wurde von der gleichen Kamera aufgenommen, vermutlich nach der Sicherheitskontrolle, denn Nero stand jetzt näher an der Kamera. Er schaute zur Seite und hatte einen Zahnstocher zwischen den Zähnen eingeklemmt, sodass es aussah, als würde er fies grinsen.

„Das ist er“, sagten Tomio und ich gleichzeitig.

Wir sahen einander an. Mein Puls raste. Würde Nero denken, dass an Janets Verhalten etwas faul war? Würde sie das Geheimnis aus ihm herausbekommen? Und wenn ja, würde sie es rechtzeitig erfahren, um etwas zu bewirken? Was würden Tomio und ich tun, wenn wir Neros nächsten Schritt wüssten?

„Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass das Ganze ein völlig verrückter Plan ist?“, fragte Tomio und zupfte wieder an seinem Haar. „Wir brauchen Hilfe“, sagte er plötzlich.

„Wir können uns nicht auf die Agentur verlassen“, antwortete ich.

Er hob seinen Blick. „Was ist mit Ryan?“

Ich schnaubte. „Ich habe ihm schon gesagt, dass Gage entführt wurde. Er hat mir nicht geglaubt. Außerdem, wie könnten wir ihm jemals vertrauen? Er ist jetzt ein Kumpel von Nero.“

„Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Es sieht schlecht aus, da stimme ich dir zu, aber Blut ist dicker als Wasser. Ryan ist rücksichtslos, aber wenn wir ihn davon überzeugen können, dass Gage wirklich in Schwierigkeiten steckt, wird er sich nicht von seinem Zwilling abwenden.“

„Du hast mehr Vertrauen in ihn als ich. Er hat mich zu oft belogen, als dass ich ihn um Hilfe bitten würde.“

„Nicht einmal für Gage?“

Ich warf entnervt die Hände hoch. „Ich habe dir doch gesagt, dass er mir nicht glaubt. Basil hat gesagt, dass selbst seine Eltern ihn nicht erreichen können.“

„Aber –“ Tomio zog sein Handy aus der Tasche und scrollte auf dem Bildschirm durch seine Fotos und Videos. Er wählte das aus, das wir von Neros unterirdischem Versteck und von Janet aufgenommen hatten. „Das hier könnte er glauben.“

Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was er damit sagen wollte. Wenn wir Ryan ein Video schickten, um zu beweisen, dass wir Janet getroffen hatten und in Neros Haus gewesen waren, würde Ryan wissen, dass wir nicht gelogen hatten.

Aber diese Idee hatte ein offensichtliches Problem. „Ryan ist Nero gegenüber loyal. Wenn wir Ryan verraten, dass wir Janet getroffen haben und Neros geheimen Aufenthaltsort kennen, könnte unser gesamter Plan scheitern.“

Ich konnte sehen, dass Tomio anderer Meinung war. „Ich weiß, dass du und Ryan eure Differenzen hattet ...“

Ich verdrehte die Augen.

„Aber er ist Gages Zwilling. Er würde Gage nicht verraten.“

„Warum nicht?“, schoss ich zurück. „Er hat es schon einmal getan. Er hat seinen eigenen Bruder unter Drogen gesetzt, um ihn aus dem Weg zu räumen.“

Tomio schnitt mit einer Hand durch die Luft. „Das war eine schreckliche, miese Sache. Aber abgesehen von einem Kater, als er aufwachte, ging es Gage gut. Ich glaube immer noch, dass Ryan Gage niemals absichtlich verletzen würde.“

Ich staunte. „Du bringst die Brüder durcheinander. Gage würde nie etwas tun, was Ryan schaden könnte. Er ist absolut loyal. Ryan hingegen kennt dieses Wort vermutlich nicht mal.“

Tomio runzelte die Stirn. „Ich glaube, du irrst dich, und wenn wir nicht versuchen, Ryan einzubeziehen, berauben wir uns eines mächtigen Verbündeten.“

Ich spürte, wie meine Augen warm wurden. „Willst du Gages Leben für Ryans Loyalität aufs Spiel setzen? Denn er hat in der Vergangenheit keine gezeigt.“

Tomio zögerte keine Sekunde. „Ja. Ryan hat in seinem Leben schon viele schlechte Entscheidungen getroffen, aber er wird seinen Bruder nicht verraten. Ich wette, dass er außer Landes war, und dass er nicht einmal weiß, dass sie Gage haben.“

„Und wenn du dich irrst, ist unsere einzige Chance, Gage zu retten und Nero aufzuhalten, vertan.“

Tomio sah mich an. „Ich irre mich nicht.“

Mein Gesicht errötete vor Frustration. Wie konnte Tomio nicht sehen, was so offensichtlich war? Ich wurde lauter. „Ich glaube schon und ich hatte mehr Auseinandersetzungen mit Ryan als du. Ich weiß, wie sein Verstand funktioniert. Nichts kann ihn von seinem Machthunger abhalten, nicht einmal seine eigene Familie. Er hat seine eigenen Eltern bestohlen, vergiss das nicht.“

Tomio breitete seine Hände aus. „Er hat etwas gestohlen, das ihnen egal war und das sie nicht gebrauchen konnten.“

Mir blieb der Mund offen stehen. „Ich kann nicht glauben, dass du ihn verteidigst.“

Tomio ließ seinen Kopf nach vorne fallen, holte tief Luft und sah mich dann an. „Ich verteidige ihn nicht und sage auch nicht, dass das, was er getan hat, richtig war. Das war es eindeutig nicht. Ich sage nur, dass es eine Sache ist, eine Murmel aus der Sammlung seiner Eltern zu stehlen. Aber Gage sein Feuer verlieren oder sterben zu lassen, ist eine ganz andere Sache. Das ist eine Grenze, die er nicht überschreiten wird.“

„Ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.“ Ich verschränkte meine Arme und ließ meine Augen vor Feuer lodern.

„Spielst du die Machtkarte?“, fragte Tomio mit großen Augen.

Ich errötete, konnte es aber nicht leugnen. „Ja. Wir sind uns nicht einig und wir brauchen jemanden, der die Verantwortung trägt und Entscheidungen trifft. Ich werde diese Operation nicht gefährden, indem ich Ryan von Janet erzähle.“

Tomio schaute mich verwundert an, sein Mund zuckte vor Humor. „Wow. Operation? Du klingst wie eine echte Agentin. Ist es falsch, wenn ich gerade angeturnt bin?“

Ich nahm einen Bleistift von der Seite meines Laptops und warf ihn ihm an den Kopf. „Sehr witzig.“

Tomio duckte sich lachend und schnappte sich den Bleistift aus der Luft. Und schon war die Spannung zwischen uns verflogen.

„Gut. Wir machen es auf deine Art“, sagte er.

Ich nickte und drehte mich um, um am Waschbecken ein Glas Wasser zu füllen. „Danke.“

Tomio murmelte etwas vor sich hin.

„Wie bitte?“, fragte ich.

„Ich sagte: vorerst.“

Tomio lächelte und seine Augen funkelten reuelos, als er die Küche verließ.

Kapitel 18

„Wühlmaus an Surfer, Wühlmaus an Surfer!“ Das Funkgerät dröhnte von dem Tisch neben meinem Bett. „Seid ihr da?“

Ich setzte mich im dunklen Schlafzimmer auf und blinzelte mit müden Augen auf die Uhr. Es war zwölf Minuten nach eins in der Nacht. Die Vorhänge flatterten mit einer sanften Brise aus den offenen Fenstern. Plötzlich schlug mein Herz schneller. Ich griff nach dem Funkgerät, verschätzte mich aber und ließ es klappernd auf den Boden fallen.

Mit einem Fluchen warf ich die Decke zurück, weil ich Angst hatte, das Ding kaputtzumachen. „Das wäre genau das, was wir brauchen“, murmelte ich, schnappte mir das Radio und huschte zu Tomios Zimmer, während ich den Knopf drückte.

„Surfer eins hier“, sagte ich in das Walkie-Talkie. „Ich wecke Surfer zwei.“

Einige Sekunden später knisterte das Funkgerät. „Verstanden.“

Als ich durch Tomios halb geöffnete Tür trat, sah ich, dass er sich bereits gegen das Kopfteil seines schmalen Bettes gesetzt hatte. Das dünne Laken fiel von der glatten Muskulatur seiner nackten Brust weg und ich vergaß bei dem Anblick fast, warum ich überhaupt in sein Schlafzimmer gekommen war.

„Ich habe ein Geräusch gehört“, murmelte er.

Ich nickte und setzte mich mit dem Funkgerät in der Hand neben ihn auf das Bett. „Surfer eins und zwei hier“, sagte ich und räusperte mich. „Schieß los. Wir hören zu.“

„Es passiert heute Abend. Nero ist vor zehn Minuten gegangen. Ich habe ein wenig gewartet, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkommt. Hier unten ist alles ruhig. Er trifft sich heute Nacht an einem Ort namens Il Cono mit Dante. Jetzt.“

Tomio und ich tauschten einen erschrockenen Blick aus.

„Hast du eine genaue Uhrzeit?“

„Nein. Ich weiß nur, dass er weg ist und nicht zurückkommen wird, bevor der Job erledigt ist“, sagte Janet. „Ihr solltet euch besser beeilen.“

„Was ist Il Cono?“, fragte Tomio. „Und wo?“

Einige Sekunden lang gab es keine Antwort, dann: „Ich weiß es nicht. Ich dachte, ihr wüsstest es vielleicht.“

„Das wars? Hast du keine anderen Informationen?“ Ich konnte meine Ungläubigkeit nicht zurückhalten.

„Tut mir leid. Das ist alles. Ich hatte Glück, dass ich so viel herausgefunden habe. Ich weiß nicht, ob ich paranoid bin, aber ich glaube, er verdächtigt mich.“

Mein Magen krampfte sich zusammen und Tomios Gesicht schien in der Dunkelheit blass zu werden. „Wie kommst du darauf?“

„Nur so ein Gefühl“, antwortete sie. „Wie ich schon sagte, vielleicht bin ich einfach nur paranoid.“ Sie lachte nervös. „Ihr solltet besser herausfinden, wo Il Cono ist. Macht euch meinetwegen keine Sorgen, mir geht es gut. Genau wie in den alten Zeiten hier unten.“

„Wir holen dich ab, sobald wir können“, sagte ich in das Funkgerät. „Danke!“

„Ich weiß. Und gern geschehen. Viel Glück ihr Surfer. Over and out.“

„Over and out.“

Ich ging zum Laptop auf dem Küchentisch, während Tomio mir folgte. Ich stellte das Radio ab, fuhr den Computer hoch und suchte schnell nach „Il Cono, Napoli, Italia“.

Tomio hielt sich an meiner Schulter fest, als die Suchmaschine ein einziges Ergebnis lieferte. Wir beugten uns vor und schauten auf den Bildschirm, als ein Ort im Nordwesten von Neapel erschien.

„Eine Eisdiele?“ Ich blinzelte zu Tomio, dessen Gesicht dicht neben meinem lag und dessen Augen besorgt aussahen. „Liegt das nur an mir oder kommt dir das auch sehr unwahrscheinlich vor?“

„Es ist seltsam, aber das hat sie gesagt, und ich denke, wir können froh sein, dass es nicht mehr als einen Standort gibt. Es muss eine Tarnung sein. Komm schon. Lass uns gehen.“

Während wir uns beeilten, dunkle Kleidung anzuziehen und Wasser, unsere Handys und etwas zu Essen einzupacken, schickte ich Basil eine Nachricht. Tomio und ich wogen unsere Optionen ab, während wir die Wohnung abschlossen und uns auf den Weg zu unserem Fiat machten.

Ein Schatten schob sich unter den Rahmen des kleinen Wagens, als ich den Entriegelungsknopf drückte. Als ich an der Fahrertür stehen blieb, beugte ich mich vor, um unter die vordere Stoßstange zu schauen. Die Augen einer verängstigten Katze, die sich unter der Achse des Wagens zusammengerollt hatte, starrten mich ohne zu blinzeln an.

„Komm raus, Kätzchen“, sagte ich in beruhigendem Ton. „Wir haben nicht viel Zeit.“

„Fahr einfach los. Der Motor wird sie verscheuchen“, sagte Tomio und öffnete die Seitentür.

Ich öffnete die Tür und rutschte auf den Fahrersitz, wobei ich einen Fuß auf dem Bürgersteig stehen ließ. Als wir den Motor anließen, warteten wir eine Sekunde und wurden belohnt, als ein dunkler Streifen unter dem Auto bis hinter einen Müllcontainer auf der anderen Straßenseite schoss. Ich schloss die Tür und fuhr vom Bordstein weg, während Tomio die Wegbeschreibung zu Il Cono auf seinem Handy aufrief.

Ich lenkte das Auto auf die Nuovo Via Marina und fuhr in Richtung Nordwesten, in eine Gegend von Neapel, die wir noch nie besucht hatten.

„Sie müssen erst mit der Dehydrierung beginnen“, sagte ich und hielt meine Hände fest am Lenkrad. Ich war dankbar dafür, dass auf den Straßen fast kein Verkehr herrschte. „Gage muss stundenlang kein Wasser trinken, bis er verzweifelt genug sein wird, um sein Feuer aufzugeben.“

„Es sei denn, sie sind so gut koordiniert, dass Dante bereits angefangen hat und Nero gegen Ende dazukommt“, antwortete Tomio. „Nimm diese Straße rechts.“

Wir begannen, durch ein enges Wohngebiet einen Hügel hinaufzufahren. Der Vollmond leuchtete klar und hell vom Nachthimmel auf uns herunter. Unter anderen Umständen hätte ich den Anblick der Sterne und Sternbilder vielleicht bewundert.

„Das wäre aber sehr riskant, oder? Was ist, wenn Nero aus irgendeinem Grund aufgehalten wird? Sie haben nur einen Versuch. Wenn Gage stirbt, haben sie keine weitere Chance.“

„Da widerspreche ich nicht, aber Janets Vermutung spielt auch eine Rolle. Wenn Nero sie wirklich verdächtigt, haben sie Grund zur Eile. Wenn nicht, dann würden sie sich wahrscheinlich Zeit lassen und vorsichtig sein.“

Die Lichter von Neapel tauchten unter uns auf, als wir an Höhe gewannen. Sie bildeten einen starken Kontrast zur Schwärze der Bucht.

„Wie viel Zeit sollten wir uns also lassen?“ Mein Feuer knisterte in mir, als ich an Gage dachte, der irgendwo lag und langsam von innen heraus verbrannte.

„Keine“, antwortete Tomio, während er mir eine weitere Anweisung gab und ich den Wagen nach links auf eine schmale, kurvenreiche Straße lenkte. Hier gab es ein paar kleine Geschäfte, Tabbacherias, Pizzerien, Banken, ein paar Restaurants und Bekleidungsgeschäfte. „Es sind sechs Minuten diese Straße hoch. Auf der rechten Seite. Es ist nicht klug, davon auszugehen, dass wir überhaupt Zeit haben. Wir müssen ihn einfach so schnell wie möglich finden.“

Ich beschleunigte den Fiat ein wenig und fuhr so schnell in die Kurve, dass Tomio mit der Schulter gegen die Tür stieß. Ein Motorroller kam in Sicht und sein Scheinwerfer blendete mich kurzzeitig.

Tomio fluchte und griff nach dem Griff über der Tür.

Der Roller dröhnte mit einem einzigen, wütenden Piepton an uns vorbei.

„Wenn du uns umbringst, wird diese Operation noch schwieriger. Fahr langsamer“, sagte Tomio, als ich die nächste Kurve nahm und dabei beschleunigte. „Es sind nur noch dreihundert Meter bis Il Cono. Lass uns hier irgendwo parken und den Rest zu Fuß gehen. Wir wollen den Überraschungseffekt nicht verlieren.“

Er hatte recht, also lenkte ich das Auto in eine Seitenstraße, wo ich mich in eine Lücke auf den Bürgersteig quetschte. Ich stellte den Motor ab, während Tomio sich unseren Rucksack mit den Vorräten schnappte. Ich schloss das Auto ab und steckte den Schlüsselanhänger in die Brusttasche meiner Jacke, während Tomio seine dünne schwarze Windjacke zuzog und den Rucksack aufsetzte. Es war viel zu warm für Jacken, aber wir mussten so unsichtbar wie möglich sein. Tomio hatte allerdings Einspruch erhoben, als ich Mützen und Sturmhauben vorgeschlagen hatte.

„Wie sieht unser Plan aus?“, murmelte Tomio, als wir uns Il Cono von hinten näherten.

„Wir brechen so leise wie möglich ein und neutralisieren jeden Widerstand. Jetzt ist es an der Zeit, dass du deine tödlichen Kampfkünste unter Beweis stellst“, antwortete ich.

Wir überquerten die Straße und wichen den Lichtkegeln der Straßenlaternen aus. Das Il Cono lag an einer Ecke, also näherten wir uns ihm von der Seitenstraße aus.

„Und wenn es nur die beiden sind? Ich kümmere mich um Nero und du um Dante?“, flüsterte Tomio.

„Ich sollte Nero übernehmen und du Dante“, sagte ich. Mein Magen kribbelte plötzlich wie ein Tausendfüßler. Ich wollte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen. Eine flüchtige Erinnerung an das, was Basil einmal über Magier gesagt hatte, die eine der Murmeln besaßen, erschien in meinen Kopf. Ich wünschte, ich wüsste, über was für eine Macht Nero jetzt verfügte. Ich war verbrannt und Tomio ein Kampfsportmeister, aber was war Nero?

„Ich bin erfahrener in Kämpfen“, flüsterte Tomio, als ob er meine Gedanken lesen könnte. Er legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. „Warte. Lass uns das klären, bevor wir hineingehen.“

Ich blieb stehen. „Ich bin verbrannt. Nero ist verbrannt. Es wird kein fairer Kampf sein, wenn du dich ihm stellst. Außerdem trainierst du mich jetzt schon seit einem Jahr. Wo bleibt der Glaube an deine Fähigkeiten als Lehrer?“

Tomio runzelte die Stirn: „Gut. Ich werde Dante ausschalten. Hat er irgendwelche Fähigkeiten?“

Ich dachte an unsere Auseinandersetzungen in Venedig zurück. Dante hatte mir einmal einen Faustschlag verpasst. Aber ich konnte mich nicht an irgendwelche Anzeichen von Kampferfahrung erinnern. „Das glaube ich nicht. Er ist im Grunde ein Feigling und ein Tyrann.“

„Langweilig“, hauchte Tomio.

„Trotzdem. Er ist der Sohn eines Mafiabosses und ihm ist Gewalt nicht fremd. Außerdem ist er verzweifelt und das macht ihn gefährlich.“

Tomio nickte. „Zur Kenntnis genommen. Lass uns losgehen.“

***

Ich schlich die Straße entlang und folgte Tomio an der Wand entlang zur Seitentür. Dort angekommen, zögerten wir. Eine Adresse rechts am Türrahmen deutete darauf hin, dass es sich um eine Privatwohnung handelte und nicht um den Hintereingang der Eisdiele, falls diese überhaupt einen Hintereingang hatte. Wir traten an den Rand des Schaufensters heran und ließen die Tür unberührt. Die Schaufensterfront, die mit handgemalten, fröhlichen Eiswaffeln mit glücklichen Gesichtern verziert war, war dunkel. Keine Innenbeleuchtung. Keinerlei Anzeichen dafür, dass dort drinnen ein geheimes Treffen stattfand.

Eine Katze heulte aus einer entfernten Straße und ließ mich aufschrecken. Eine andere Katze antwortete mit einem tiefen, klagenden Schrei. Wir wichen zurück, als ein Auto vorbeifuhr.

„Hier ist niemand“, flüsterte Tomio, warf noch einen verstohlenen Blick durch das Fenster und drehte sich dann zu mir um. „Es gibt keinen Zugang zu einem Hinterzimmer. Das kann nicht der richtige Ort sein.“

Ich lehnte mit dem Rücken an der Wand und ließ meinen Kopf nachdenklich nach hinten fallen. Ich holte mein Handy aus der Tasche, öffnete eine Suchmaschine und führte eine weitere Suche durch. Es tauchte kein anderes „Il Cono“ auf. Mein Herz sank. Ich erweiterte den Suchbereich auf die Amalfiküste und die dortigen Städte. Ein weiteres „Il Cono“ erschien, aber es befand sich in einer belebten Hauptstraße in Ravello, mehrere Autostunden entfernt und umgeben von anderen Geschäften. Den Fotos nach zu urteilen, war es eine noch kleinere Eisdiele als die, neben der wir standen. Panik begann sich in mir auszubreiten. Ich zitterte und drehte mich zu Tomio um, als ich merkte, dass auch er an seinem Handy hing, aber er suchte nicht, sondern schrieb eine Nachricht.

„Wem schreibst du?“ Ich beugte mich näher heran und hoffte, dass Tomio an jemanden gedacht hatte, der etwas wissen könnte, aber er schaltete den Bildschirm aus, bevor ich einen genauen Blick auf sein Handy werfen konnte.

„Niemandem“, murmelte er und ging an mir vorbei auf das Auto zu. „Komm schon. Mal sehen, ob wir jemanden von der Agentur erreichen können.“

Ich steckte mein Handy in die Innentasche meiner Jacke und holte die Schlüssel für den Fiat heraus, als wir den Abhang zum Auto hinuntergingen. Als ich mich hinter das Lenkrad setzte, vibrierte mein Handy. Jemand rief mich an.

Ich ließ die Tür offen, holte mein Handy heraus und starrte auf den Bildschirm.

„Wer ist es?“, fragte Tomio und lehnte sich dann vor, um es selbst zu sehen. „Oh, wow.“

Der Name auf dem Display meines Telefons war Ryan Wendig.

„Geh ran“, sagte Tomio mit Nachdruck.

„Warum sollte er mich jetzt zurückrufen?“ Meine Hände zitterten und ich ließ den Atem aus, den ich angehalten hatte.

„Er wird es dir sagen, wenn du rangehst.“

Mein Daumen schwebte über der Antworttaste, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, sie zu drücken. Nachdem ich es noch zweimal klingeln ließ, nahm Tomio den Hörer ab und ich hielt ihn nicht auf. Ich war zu gelähmt, um zu wissen, was ich tun sollte.

„Hallo?“ Tomio lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Hey, Ryan. Ja. Sie ist direkt neben mir. Bleib dran.“

Tomio hielt mir mein Handy hin und ich starrte es an. Ungeduldig schob er es weiter in meine Nähe. Schließlich nahm ich es entgegen.

„Hi“, flüsterte ich und räusperte mich dann.

„Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe“, sagte Ryan und erhob seine Stimme über ein gleichmäßiges Hintergrundgeräusch, das wie ein Dieselmotor klang. Es war schwer, seinen Tonfall zu verstehen. „Wo seid ihr?“

Ich öffnete den Mund, konnte aber keine Worte formulieren, zumindest nicht schnell genug.

Tomio beugte sich vor und drückte die Lautsprechertaste. „Ryan, du bist auf Freisprecher. Leg los“, sagte Tomio eifrig.

Endlich begriff ich, was Tomio getan hatte. Ich starrte ihn wütend an.

Tomio wich unter meinem Blick ein wenig zurück. Aber er sah nicht so aus, als täte es ihm leid.

„Wo seid ihr?“, wiederholte Ryan.

Tomio öffnete den Mund, aber ich kam ihm zuvor. „Wo bist du, Ryan?“

„Ich stehe mit laufendem Motor vor meiner Mietwohnung und warte darauf, dass ihr mir sagt, wo ihr seid, damit ich euch abholen kann. Ihr werdet Gage niemals ohne meine Hilfe befreien und ich nicht ohne eure. Es könnte schon zu spät sein.“

„Ich habe dir gesagt, dass Gage in Gefahr ist, als er vor einer Woche entführt wurde, und du hast mir nicht geglaubt.“ Ich zog mein Bein ein und schloss die Tür des Fiats.

„Ich weiß, wenn du zugehört hast, habe ich mich bereits dafür entschuldigt. Ich war mir sicher, dass es ein Trick war. Jetzt glaube ich dir.“ Ryans Stimme wurde brüchig. Entweder kämpfte er um die Kontrolle über seine Emotionen und hatte wirklich Angst um seinen Bruder, oder er verfügte über überragende schauspielerische Fähigkeiten. Letzteres bezweifelte ich nicht, Ersteres schon. Trotzdem ... Gage, Nero und Dante waren eindeutig nicht hier, um ihre schmutzigen Geschäfte in einem winzigen Gelato-Laden zu erledigen. Wir hatten keine Ahnung, wo sie sich aufhielten, und die Zeit lief uns davon.

„Ich bin erst heute wieder ins Land gekommen“, sagte Ryan. „Ich habe versucht, Gage eine Nachricht zu schicken, aber er hat nicht geantwortet. So etwas tut er nie. Trotzdem dachte ich, ihr beide versucht, mich reinzulegen. Ich nahm an, ihr wollt mich dazu bringen, mit euch zu reden. Aber als Tomio mir eine Nachricht mit einem aktuellen Foto von sich und dir hier in Neapel geschickt hat ...“

Ich warf Tomio einen weiteren wütenden Blick zu.

„... da wusste ich, dass Gage in Schwierigkeiten ist. Tomio wäre sonst nicht in Italien.“

„Was ist mit dir und Nero?“, fragte ich. „Ihr habt eine Abmachung.“

Ryans Tonfall wurde dunkel. „Was mich betrifft, hat er unsere Abmachung mit Füßen getreten, als er zugelassen hat, dass dein beschissener Ex-Freund meinen Bruder entführt hat.“

Ich keuchte vor Wut. „Dante ist nicht mein Ex ...“

Tomio verdrehte die Augen so heftig, dass sie weiß wurden. „Leute, konzentriert euch. Ryan, wo zum Teufel ist Il Cono?“

Ryan schien eine Sekunde lang sprachlos zu sein, dann antwortete er in einem Tonfall, als wäre ihm gerade etwas bewusst geworden. „Natürlich. Es ist so offensichtlich.“

Er lachte plötzlich und ohne Humor. Tatsächlich war es ein kalter und beängstigender Laut. Tomio und ich tauschten einen nervösen Blick aus.

„Hört gut zu. Ihr müsst durch einen Vorort außerhalb von Neapel namens Portici fahren. Nehmt die SP19, dann ...“

Tomio kramte in der Konsole des Fiat nach einem Stift, aber außer Taschentüchern war dort nichts zu finden. Er warf mir einen verzweifelten Blick zu, der besagte, dass wir die Anweisungen besser nicht vergessen sollten, und starrte dann so fest auf das Telefon, dass ich fast erwartete, es würde in Flammen aufgehen.

„Wenn ihr ein Schild mit der Aufschrift ‚Oservatoria Vesuviano‘ seht, fahrt ihr auf die rechte Seite der Straße. Hinter ein paar Bäumen befindet sich ein Rastplatz. Ziemlich versteckt, also haltet die Augen offen. Ich werde euch dort treffen. Ich fahre einen schwarzen Alfa Romeo Giulietta. Fahrt langsam. Die Straße ist dort oben nicht gut beleuchtet.“

Dort oben? Wo wollte Ryan uns hinbringen?

„Habt ihr Turnschuhe an?“ Ryans Stimme klang knapp und geschäftsmäßig.

„Ja“, antwortete Tomio, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, wie ich mich plötzlich mit einem der Menschen, die ich am wenigsten auf der Welt mochte, gegen einen anderen der Menschen, die ich am wenigsten auf der Welt mochte, verbündet hatte. Ich schloss meine Augen und zwang mich, langsam einzuatmen. Ich spürte, wie sich Klaustrophobie an den Rändern meines Bewusstseins breitmachte, nicht wegen des winzigen Fiats, in dem wir saßen, sondern weil ich das Gefühl hatte, jede Kontrolle über die Situation verloren zu haben.

„Gut. Denn wir werden abseits der Straße und zu Fuß gehen müssen.“

Meine Haut kribbelte und ich richtete meinen Blick auf die riesige Gestalt in der Ferne, die das Lichtermeer der Stadt überragte und die Sterne verdeckte.

„Vesuviano?“, fragte ich krächzend. „Der Vulkan, der Pompeji zerstört hat?“

„Ja“, antwortete Ryan sanft, wobei die Gewissheit in seinem Tonfall deutlich durch die Lautsprecher des Handys zu hören war.

„Il Cono ist ein liebevoller Ausdruck für den Vesuv. Sie sind in das Innere des Vulkans gegangen.“


Kapitel 19

Tomio gab den Standort des Vesuv-Observatoriums in das GPS seines Handys ein und stellte es so ein, dass ich es sehen konnte.

Wir befanden uns noch weit von der Bergspitze entfernt. Der Fauxpas mit der Eisdiele hatte uns viel Zeit gekostet. Laut GPS würden wir über eine Stunde brauchen, um die Beobachtungsstelle zu erreichen, aber es war noch früh am Morgen und die Straßen waren ruhig.

Schnell durch die engen Wohnstraßen von Neapel zu fahren, war tückisch und riskant, selbst nachts. Geparkte Autos ragten in die Straße hinein, das eine oder andere Auto oder Moped tauchte plötzlich aus dem Nichts auf und Tiere rannten in letzter Sekunde über die Straße.

Als wir endlich eine der Hauptstraßen erreichten, drückte ich den Fiat auf das Tempolimit von neunzig Stundenkilometern, dann auf über hundert und schließlich auf hundertzwanzig. Um ein Uhr dreißig sagte Tomio: „Ich weiß, es ist dringend, aber lass uns versuchen, nicht angehalten zu werden.“

Ich verlangsamte den Fiat auf hundertzehn und hoffte, dass die italienischen Polizisten mir so viel Spielraum lassen würden. Wir mussten wieder langsamer werden, als wir die Stadt Portici erreichten und uns unseren Weg durch eine verwirrende Menge von Einbahnstraßen, Sackgassen und gelegentlichen Ansammlungen von Partygängern bahnen mussten. Als die Straße zu steigen begann, wurde es wieder ruhiger. Aus Wohnhäusern wurden Bauernhöfe und die Straßenlaternen wurden seltener, bis sie schließlich ganz verschwanden. Die Dunkelheit verschluckte den Fiat bis auf zwei Lichtkreise, die den Feldweg vor uns erhellten. Die Stadt verschwand und wurde immer kleiner.

Die Straße wurde jetzt schmaler, rauer und windiger und ich musste das Tempo auf vierzig reduzieren, um die Schlaglöcher und Erhebungen ohne Schaden zu bewältigen. Auf der einen Seite säumten dicke Bäume die Fahrbahn, während zu unserer Linken ein steiler Abhang abfiel. Der Schein von Neapel tauchte im Rückspiegel auf und verschwand dann ganz.

Der Wald neben uns lichtete sich und über uns öffnete sich ein atemberaubender Sternenhimmel. Ein heller Mond tauchte am Himmel auf. Er hing wie ein Ornament an einer unsichtbaren Linie und erhellte den Weg vor uns.

Schließlich sahen wir ein Schild, welches das Observatorium ankündigte. Ich verlangsamte den Fiat weiter und fuhr schleichend voran, bis wir die von Ryan erwähnte Baumgruppe entdeckten. Die schmale Einfahrt des Rastplatzes wäre ohne seine Anweisungen in der Tat leicht zu übersehen gewesen.

Unsere Scheinwerfer schwenkten über den Rastplatz, während ich das Auto in eine Parklücke lenkte. Von Ryan war nichts zu sehen.

Als unser Auto hielt, atmeten Tomio und ich beide schwer aus.

„Was jetzt?“, fragte Tomio.

„Jetzt“, sagte ich und öffnete die Autotür, „hoffen wir, dass Ryan entgegen meiner Erwartungen seinen Bruder nicht im Stich lassen wird.“

Tomio setzte zu einer Antwort an, wurde aber von einem Pfiff unterbrochen.

Ryan tauchte am Beginn eines Wanderwegs auf. Mit seiner schwarzen Jacke, Jeans und Turnschuhen sah er in der Dunkelheit aus wie ein schwebender Kopf.

Er begrüßte uns mit einem Winken. „Lasst uns gehen. Ich erkläre euch unterwegs alles.“

Ich schloss das Auto ab, steckte die Schlüssel ein und folgte Tomio zum Ausgangspunkt der Wanderung. „Wie weit ist es?“

„Nur etwas mehr als drei Kilometer, aber wir gehen über unwegsames Gelände.“ Er beäugte unsere schwarze Kleidung mit Zustimmung. „Wir können unsere Handlampen nicht benutzen, also passt auf, wo ihr hintretet.“

Mit diesen Worten verließ Ryan den Pfad und bahnte sich einen Weg durch die Bäume. Wir folgten ihm.

Es war nicht kalt, aber der Wind schleuderte uns den Sand gegen die Beine und gelegentlich auch ins Gesicht. Als wir den Berg hinaufkletterten, verschwanden die Lichter Neapels und nur ein paar Lichter, die von den Höfen und Häusern im Tal zu sehen waren, verblieben in der Ferne.

Zwanzig Minuten nach Beginn der Wanderung hatten wir das Gefühl, uns auf einem anderen Planeten zu befinden. Einem einsamen Planeten, auf dem es weder Zivilisation noch tierisches Leben gab. Sogar die Insekten waren hier oben still. Das Gelände war trocken, steinig und locker. Ein falscher Schritt und wir würden uns die Knöchel brechen.

„Du warst offensichtlich schon mal hier“, sagte Tomio, während wir so gut mit Ryan Schritt hielten, wie wir konnten. Er wich tückischen Stellen aus und umging lose Steine so elegant, als hätte er sein Leben auf dem Vesuv verbracht. Tomio und ich lernten schnell, dass es am sichersten war, dorthin zu treten, wo Ryan hintrat. Ich bildete das Schlusslicht und musste meine Ohren spitzen, um Ryans Antwort durch den immer rauer werdenden Wind hindurch zu hören.

„Nero hat mich hierhergebracht, bevor ich das Land verlassen habe. Niemand darf den Wanderweg des Vulkans verlassen, also kommt auch niemand hierher. Der Weg ins Innere ist anfangs sehr eng, ich hoffe, ihr habt keine Klaustrophobie.“

„Ist das nicht gefährlich?“, fragte ich. „Ich war noch nie im Inneren eines Vulkans, aber es scheint kein guter Ort für Lebewesen zu sein, die Luft zum Atmen brauchen.“

„Im Inneren gibt es dank der vielen Öffnungen und des Sogs Sauerstoff und es ist nicht so heiß, wie du vielleicht denkst. Zumindest nicht dort, wo Nero sie hinbringen wird.“

Es gab jetzt nur noch wenige Gräser und der Boden war so dunkel und sandig, dass es sich anfühlte, als würde man auf fein zermahlenem Ebenholz laufen. Mond- und Sternenlicht warfen kleine, spitze Schatten auf den Boden und halfen unseren Augen, Hindernisse zu erkennen.

„Warum hier?“, fragte ich und schirmte mein Gesicht ab, als der Wind eine Schicht aus Sand auf unsere Kleidung warf.

Ryan stieß ein leises, säuerliches Lachen aus, das ich kaum hören konnte. „Nero hat einen Sinn fürs Dramatische und Dante wohl auch, wenn er dem zugestimmt hat. Gibt es einen besseren Ort, um den Kontrast zwischen deinem natürlichen und deinem übernatürlichen Ich zu spüren, als über einem heißen Lavasee, der dich in einem Moment umbringt und durch den du im nächsten Moment schwimmen kannst?“

Ich schluckte und meine Gedanken wanderten zu Gage. Was würden sie mit Gage machen, nachdem sie sein Feuer gestohlen hatten?

„Beeilt euch“, sagte ich und versuchte, die aufsteigende Panik hinunterzuschlucken. Mein Feuer schickte ungewollt Energie in meine Beine, ohne dass ich es bewusst befohlen hatte.

Von den Tourismusbroschüren der Stadt Neapel wusste ich, dass der Vesuv immer in Gefahr war, auszubrechen. Der letzte große Ausbruch hatte sich 1944 ereignet. Ich fand es erstaunlich, dass Italien den Menschen immer noch erlaubte, rund um den Vesuv zu wohnen. Entgegen der landläufigen Meinung, so hatte ich in der Broschüre gelesen, gingen Vulkanausbrüche nicht schnell vonstatten. Bevor Lava ausgespuckt wurde, sammelte sich immer mehr Rauch und Asche an. Sogar für Feuermagier war ein Vulkan kein freundlicher Ort und doch waren wir hier auf dem Weg zu einem. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich meinen Eltern jemals davon erzählen würde oder nicht, aber um diese Entscheidung zu treffen, mussten wir erst einmal überleben.

In den letzten Jahren waren weder Asche noch Rauch vom Vesuv aufgestiegen und das Einzige, was den blauen Himmel über Neapel bedeckte, war der Smog der Stadt selbst. Doch dem Vulkan galt nicht meine größte Sorge. Meine größte Sorge galt Nero.

Eine scharfe Klippe schien wie aus dem Nichts aufzutauchen. Ryan und Tomio gingen weiter und wurden von dem fast undurchdringlichen schwarzen Schatten unter der Klippe verschluckt.

„Was ist das?“, hörte ich Tomio fragen, als der Schatten auch mich verschluckte. Ich streckte eine Hand aus, um seinen Rücken zu fühlen. Der Wind hörte sofort auf, an unseren Kleidern und Haaren zu rütteln.

„Das ist ein Überbleibsel eines viel älteren Vulkans namens Somma“, antwortete Ryan mit gedämpfter Stimme. „Er brach nach dem Pompeji-Ereignis zusammen und umschließt jetzt den Vesuv-Kegel.“ Er deutete auf die Klippe.

„Müssen wir da hochklettern?“, fragte ich.

„Nein. Der Eingang befindet sich an der Seite.“

Ich nickte. „Dann lasst uns weitergehen.“

Es war unmöglich, hier zu rennen, mit oder ohne Feuerkraft. Der Boden war ein verräterisches Konglomerat aus rasiermesserscharfen Felsen und beweglichem Geröll. Wir mussten uns mit einer Hand an der Klippe rechts von uns abstützen, um den Saum zu überwinden, ohne herunterzufallen. Am liebsten hätte ich eine Handfackel angezündet, aber ich wusste, dass das nicht infrage kam. Unser größter Vorteil war unser Überraschungseffekt, und den durften wir nicht verlieren.

Nach zehn Minuten dieses tückischen Marsches in der Dunkelheit waren meine Achselhöhlen und mein unterer Rücken schweißgetränkt. Ich sehnte mich nach festem Boden und nach einem Licht, um zu sehen, was vor mir lag.

Plötzlich stieg schwacher Schwefelgeruch in meine Nase. Ich wollte gerade danach fragen, als Ryan stehen blieb und eine Hand hochhielt. Er drückte sich gegen die Felswand, damit wir sehen konnten, was vor uns lag.

Ich musste mich anstrengen, um es zu erkennen, aber meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Daher erkannte ich die dunkle Spalte vor uns. Mir fiel das Herz in die Hose, als mir klar wurde, was Ryan mit „Eingang“ gemeint hatte. Den Vesuv zu betreten bedeutete, auf Händen und Knien, vielleicht sogar auf dem Bauch unter Tonnen von Gestein durchzukriechen.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ sich Ryan anmutig auf Hände und Knie nieder und kroch voran.

Auch Tomio, der vor einer Woche noch so zögerlich gewesen war, die Zisterne in den Katakomben durchzuschwimmen, schien keine Skrupel zu haben, dieses Hindernis zu überwinden.

„Warte“, zischte ich und biss mir auf die Lippe, als Tomio nicht innehielt, sondern hinter Ryan in die Spalte schlurfte. Eine Sekunde später fühlte ich mich völlig allein.

Ich atmete tief ein und versuchte, nicht daran zu denken, dass dies mein letzter Tag sein könnte. Ich steckte meinen Kopf in den Spalt und wurde völlig blind. Meine Ohren und mein Verstand klammerten sich an die Geräusche von Tomio und Ryan, die sich in der höllischen Schwärze vor mir bewegten. Ich musste weitergehen, das war alles, was ich tun konnte.

Wir kommen, Gage, dachte ich. Halte aus.

Ich schloss meine Augen und begann, vorwärtszukriechen.


Kapitel 20

Während ich auf meinen Ellbogen kroch, suchten meine Augen verzweifelt nach Licht und ich musste mich davon abhalten, Feuer in meine Hand zu schicken.

Es war das Risiko nicht wert. Wenn Ryan es da vorne nicht tat, dann wollte ich es auch nicht tun.

Ich konnte meinen eigenen Atem hören, während sich der Tunnel verengte und von oben auf mich herabzudrücken schien. Ich stieß mir dreimal den Kopf an dem gehärteten Magma über mir an, bevor ich endlich lernte, mein Gesicht dicht am Boden zu halten. Staubpartikel stiegen in meine Nase, während ich meine Lippen zusammenpresste, um sie nicht vollständig einzuatmen. Nur die Geräusche von Ryan und Tomio, die vor mir in der Dunkelheit scharrten und ab und zu ein leises Grunzen von sich gaben, halfen mir, nicht in Panik zu geraten.

Ich hörte, wie meine Kleidung zerriss, und spürte ein Ziehen an meinem Knie und einen Moment später ein weiteres an meinem rechten Ellbogen. Etwas verfing sich in meinen Haaren und ich musste nach oben und nach hinten greifen, um sie zu entwirren, wodurch sich meine Schulter und mein Nacken verkrampften. Es fühlte sich an, als ob wir schon seit einem Tag durch diesen schrecklichen Tunnel krochen.

Wie waren wir nur hierhergekommen? Eine weitere Welle der Dankbarkeit für Tomio stieg in meiner Brust auf. Wie würde ich das alles je ohne ihn durchstehen?

Ich atmete tief ein, sammelte meinen Mut und kroch weiter.

„Nur noch ein kleines Stück, Saxony“, flüsterte Tomio von vorne.

Seine Worte hallten so seltsam in dem Tunnel wider, dass es sich anhörte, als hätte er sie direkt neben meinen beiden Ohren gesagt. Ich hatte nicht bemerkt, dass er das Ende erreicht hatte, aber Erleichterung schoss durch mein Blut und ich bewegte mich augenblicklich schneller.

„Pass am Ende auf, da ist ein scharfer Felsen, der auf der rechten Seite herausragt“, sagte er irgendwo aus der Dunkelheit.

Ryan flüsterte etwas, das ich nicht hören konnte, und plötzlich leuchtete eine rosafarbene Hand vor mir auf.

Diffuses, rot gefärbtes Licht erhellte den Tunnel. Als ich das Ende erreichte und Tomio mir auf die Füße half, erreichte ein neues Geräusch meine durch die Dunkelheit geschärften Sinne. Ein Grollen von weit unten, leise, aber beständig und bedrohlich. Es klang wie das gleichmäßige Schnarchen eines riesigen Drachens, der tief im Inneren der Erde schlief.

Hinter Tomios Hand war es immer noch so dunkel, dass meine Augen nichts Festes ausmachen konnten. Wie ging es Gage in dieser erstickenden, verwirrenden Dunkelheit? Ich griff nach Tomio, um mich zu beruhigen, und erwischte seinen Unterarm. Er drehte seine Hand nach oben und griff nach meinem Arm, als wüsste er genau, wie ich mich fühlte. Er gab mir ein paar Augenblicke Zeit, um mich zu stabilisieren, dann löschte er seine Handlampe, nahm den Rucksack ab und holte eine Flasche Wasser heraus. Wir tranken abwechselnd.

Da Ryan nicht gegen Tomios Handlampe protestiert hatte, zündete ich meine eigene an. Meine Sicht wurde jetzt klarer. Das Licht malte Glanzlichter und Schattensicheln auf Tomios hübsche Gesichtszüge. Seine Augen wirkten riesig. Groß und schwarz und voller Erstaunen und Aufregung. Er ... lächelte.

„Macht dir das etwa Spaß?“, fragte ich.

Er winkte ab und ging weiter, um Ryan einzuholen. Ich folgte den beiden. Der Boden war jetzt weniger tückisch als in dem Tunnel oder außerhalb des Vulkans. Er war weich und doch fest, wie eine Staubschicht über unebenem Stein. Ein Geruch machte sich in meinem Gehirn bemerkbar. Der Geruch wurde immer intensiver, je tiefer wir in den Vulkan eindrangen. Es war eine Mischung aus Gasen wie Schwefel und Methan. Ich war mir ziemlich sicher, dass ein normaler Mensch sterben würde, wenn er sich zu lange hier aufhielt, nicht aber ein Magier. Wie konnte Dante überhaupt hier drinnen sein? Selbst wenn es kleine Tunnel gab, durch die Luft von draußen hereinströmte, würde ihm das nichts nützen, es sei denn, er säße direkt neben so einem Tunnel.

Ryans Gestalt hielt am Rande eines Felsen inne und spähte um die Ecke, dann schlüpfte er um den Felsen herum. Tomio folgte ihm und ich folgte Tomio.

Wir traten auf einen breiten, flachen Vorsprung hinaus und in ein helleres bernsteinfarbenes Licht. Ryan ging zum Rand, um nach unten zu schauen. Als Tomio sich zu ihm gesellte, ließ er seine Hand fallen und sein Handlicht erlosch. Ich folgte ihm. Mein eigenes Licht erlosch ebenfalls vor lauter Erstaunen über den Anblick, der sich uns bot.

Der Vesuv erschien von außen hin erloschen. Aber jetzt im Inneren, wo wir hoch oben in den Rippen des tödlichen Riesen standen und nach unten blickten, konnten wir die Kraft dieses Naturwunders spüren. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Unglaubliches gesehen. Selbst Targas Beschreibungen der antiken Ruinen von Atlantis oder Georjies Bericht über das Schloss von Königin Elphame in den Feenländern von Stavarjak waren kein Vergleich. Ich fühlte mich, als wäre ich durch ein Portal in ein fremdes Universum geschlüpft oder vielleicht in die von einem Künstler dargestellte Hölle getreten. Die Luft wogte vor Hitze und fegefeuerartigen Dämpfen.

Etwa zweitausend Meter unter uns lag eine Masse brodelnder Lava. Das Herz des Vesuvs.

Rund um das Innere des Vulkans bis hinunter zum Boden gab es Felsvorsprünge und Stege von unterschiedlicher Dicke und Tiefe – von ein paar Metern Breite bis hin zur Breite einer Autobahn –, die aber so uneben und mit Geröll übersät waren, dass das Begehen dieser Vorsprünge eher einer Kletterpartie als einer Wanderung gleichen würde. Tiefe, dunkle Schatten verbargen einen Großteil des Inneren und hielten seine Geheimnisse vom Licht fern. Das Grollen war lauter, wenn man hier am Rande der Rippe des Berges stand, aber immer noch weit entfernt und fast beruhigend. Es gab keine anderen Geräusche, keine Stimmen, keine Anzeichen von Bewegung.

„Kommt schon“, sagte Ryan und wandte sich vom Felsvorsprung ab, um einen Weg nach rechts einzuschlagen. „Sie werden weiter unten sein.“

Weiter unten bedeutete heißer und näher an der Quelle des Gases, aber weder Tomio noch ich protestierten. Ein Kribbeln in meiner Lunge ließ mich eine Hand auf meine Brust legen und innehalten. Ryan blickte zurück und sah zufällig, dass ich meine Hand auf meine Brust gelegt hatte.

„Das sind nur eure Lungen, die mit dem Gas fertigwerden müssen“, murmelte er. „In ein paar Minuten wird euch schwindelig werden, aber das kommt und geht in Wellen. Ihr gewöhnt euch daran.“

Tomio unterdrückte ein Rülpsen oder einen Schluckauf und schlug sich mit der Faust auf die Brust.

Als wir Ryan entlang der zerklüfteten Innenwand folgten, kam immer mehr vom Kern des Vulkans zum Vorschein. Als weit unten ein rundes bernsteinfarbenes Auge auftauchte, blieb mir der Atem weg und meine Beine bewegten sich nicht mehr. Ein einziger riesiger Lavapool brodelte unter einer schwarzen Schicht aus rissigem und sich verschiebendem Magma.

Das Zentrum des Vesuvs aus Hitze und flüssigem Gestein war noch sehr lebendig, aber die Lava bewegte sich langsam und schläfrig, und die oberste Schicht kühlte schnell ab, während kleine Dampfstrahlen aus den Rissen aufstiegen.

Eine Welle von Schwindelgefühl durchfuhr mich, als wäre ein Gespenst durch meinen Körper gegangen. Ich beugte mich vor, legte meine Hände auf die Knie und schloss die Augen, bis das Gefühl verging. Ich spürte Tomios Hand auf meinem Rücken.

Jetzt verstand ich, warum Ryan sich nicht schneller bewegt hatte. Meine Lunge und mein Gehirn hatten genug damit zu tun, die Atmosphäre hier zu verarbeiten. Wenn ich rennen musste, während ich mich so schwindlig fühlte, riskierte ich, in die Lava zu fallen.

Der Schwindel verging, genau wie Ryan es gesagt hatte, und ich stand auf und nickte den Jungs zu, um sie wissen zu lassen, dass es mir gut ging. Sie sahen aus, als würden sie mit ihrem eigenen Schwindel kämpfen. Einen Moment später ging Ryan weiter und schaute sich die seltsame Landschaft vor uns an.

Die Höhle war nicht ganz hohl, sondern hatte eine Hauptsäule mit offenem Raum über der Öffnung. Von dort aus brachen unzählige Höhlen und Lavaröhren aus dem zentralen Raum hervor und liefen wie Adern in die Haut des Monsters.

Jedes Mal wenn wir an einem der Risse vorbeikamen, hielten wir kurz an, um die weniger giftige Luft einzuatmen, die durch diese Öffnungen drang.

Ich musste einen weiteren Anflug von Panik unterdrücken, als ich nach hinten schaute und feststellte, dass ich meine Orientierung hoffnungslos verloren hatte. Ohne Ryan würden wir den Weg, den wir gekommen waren, nie wieder finden. Wenn nicht einer der Schlitze, durch die frische Luft eindrang, groß genug für einen Menschen war, konnten wir ohne Ryan nicht entkommen.

Ich schob das unangenehme Gefühl eingesperrt zu sein beiseite und konzentrierte mich auf die Aufgabe vor uns. Das war zwar auch kein großer Trost, aber wenigstens hielt es meinen Verstand beschäftigt.

Wir begannen, einen langen Hang aus glattem pulvrigen Gestein hinabzusteigen, und ein Gefühl, klein und bedeutungslos zu sein, stieg in mir auf.

„Dort.“

Ich folgte Ryans Fingerzeig und sah zunächst nichts Ungewöhnliches.

Doch dann verschob sich das Licht und ich konnte besser sehen. Nicht ganz direkt gegenüber von uns, bewegten sich zwei kleine Gestalten langsam über einen schmalen Vorsprung. Sie schienen eine dritte Gestalt zwischen sich zu tragen. Aber ich konnte es nicht genau sagen, denn einen Augenblick später verschwanden sie in einem Schatten.

Es war unmöglich, dass sie uns hören konnten, so weit weg, wie wir uns befanden, trotzdem kauerten wir drei am Rand der Klippe und hielten unsere Stimmen leise.

„Ich werde ihnen vorausgehen, indem ich diesen Vorsprung überquere“, sagte Ryan und deutete auf einen schmalen Grat. „Ihr zwei geht diesen Weg weiter und bleibt hinter ihnen. Wartet, bis ich Nero abgelenkt habe, dann kümmert euch um Dante und bringt Gage hier raus. Sieht aus, als hätten sie ihn betäubt oder unter Drogen gesetzt.“

Ryan machte einen Schritt nach vorne, aber Tomio stoppte ihn. „Sollte nicht Saxony Nero ablenken?“

Mein Herz schwoll an, weil Tomio so sein Vertrauen in mich bewies. Ryan war zwar auch verbrannt, aber erst seit ein paar Wochen. Ich hatte ein Jahr lang mit Basil und den Kampftrainern trainiert. Es ergab Sinn, dass ich diejenige wäre, die Nero ablenkte, obwohl sich meine Lippen bei dem Gedanken taub anfühlten.

Ryan fletschte die Zähne, sein weißes Grinsen war ein Gespenst in der Dunkelheit, als wir einander so tief in die Augen sahen, dass es mich fröstelte. „Du willst dein Leben für meinen Zwilling riskieren? Bitte sehr, aber wenn ich Dante verfolge, werde ich ihn töten. Ist das in Ordnung für dich?“

„Nein!“, zischte ich. Wenn Dante etwas zustieß, würde ich niemals frei von Enzo sein. „Ich habe geschworen, ihn in einem Stück zu seinem Vater zurückzubringen. Ich werde ihn übernehmen und ausschalten.“ Es würde mir dabei nichts ausmachen, wenn Dante ein paar blaue Flecken abbekäme, und aus irgendeinem Grund glaubte ich, dass das auch seinem eigenen Vater nicht allzu leidtun würde.

Wir trennten uns. Wobei Ryan das Gelände des Vulkans in gefährlichem Tempo bezwang. Nach nur wenigen Schritten war er aus unserem Blickfeld verschwunden. Tomio und ich bewegten uns wesentlich langsamer über die seltsame Mischung aus zerklüfteten Felsen und glatten, mit vulkanischem Staub bedeckten Wegen. Es war unmöglich, bei so schlechtem Licht nicht über lose Felsbrocken zu stolpern, und das vulkanische Gestein klirrte laut wie Glas. Mein Herz sank. Wenn wir nicht bald einen flachen Abschnitt fanden, konnten wir uns auf keinen Fall lautlos an unsere Feinde heranschleichen.

Als wir uns vor einem kurzen Felsvorsprung an eine Wand drückten, hörten wir eine Stimme von den Wänden widerhallen. Die Stimme sprach Italienisch und sie war noch zu weit weg, als dass wir Details hätten verstehen können.

Tomios Finger schlossen sich sanft um mein Handgelenk. Vor uns lag ein schmaler, tückischer Pfad mit dem Abgrund auf der einen Seite und mehreren Felsvorsprüngen auf der anderen. In gewisser Weise war dieser Pfad perfekt, um sich anzuschleichen und versteckt zu bleiben, aber eine falsche Bewegung und wir könnten in den Abgrund stürzen.

Nach einem kurzen Blick um den Felsen herum signalisierte Tomio mit zwei Schlägen auf mein Handgelenk, dass er sich bewegen wollte. Er schlüpfte um den Fels herum und in den nächsten Schatten. Ich folgte ihm, ohne lange darüber nachzudenken, was uns dort unten erwarten würde. Vulkanischer Staub wirbelte von unseren Füßen auf und ich hörte, wie kleine Sandkörner und Steine in das Lavabecken unter uns fielen. Wir schlüpften von Felsvorsprung zu Felsvorsprung, bis das Rauschen der Stimme deutlicher wurde.

Ryan hatte gesagt, dass wir auf seine Ablenkung warten sollten. Aber er hatte nicht gesagt, wie seine Ablenkung aussehen sollte, und bisher war nichts passiert. Als Tomio und ich den nächsten Felsvorsprung erreichten, erkannten wir, dass es der letzte war. Die letzten Meter waren offen und ohne Deckung würden wir das Überraschungsmoment sicher verlieren.

Wir drückten uns mit dem Rücken gegen die warmen Wände des Vesuvs und warteten. Tomios Finger legten sich wieder um mein Handgelenk. Aber diesmal wollte er nicht mit mir kommunizieren. Er wollte mir Trost und Mut zusprechen.

Plötzlich explodierte ein rosafarbener Lichtblitz vor uns. Das Licht ließ mich zusammenzucken und Tomio erstarren. Mit einem Druck auf mein Handgelenk taumelte Tomio um den Felsen. Ich folgte ihm und erweckte mein Feuer.

Vor uns materialisierte sich eine Szene, die mein Verstand nicht sofort einordnen konnte.

Neros große, geschmeidige Gestalt richtete sich auf und sah Ryan auf sich zukommen. Rosafarbenes Licht fiel über das Gelände und beleuchtete ein Gesicht, dessen Augen wie rote Kohlen glühten. Aber Ryan war zu weit weg, als dass die Überraschung zu seinen Gunsten hätte ausfallen können, denn Nero befand sich auf einer großen Fläche und sah ihn von Weitem kommen.

Ich erkannte Gages Gestalt auf einem Felsen. Er sah knochenlos aus, wie eine Stoffpuppe, die jemand auf ein Regal gestellt hatte und die dann in sich zusammengesackt war.

Dante kniete vor Gage. Er sprang jedoch auf, als er Geräusche hörte. Dante drehte er sich um und ich blickte in sein Gesicht, oder dorthin, wo sein Gesicht hätte sein sollen. Mein Herz überschlug sich vor Entsetzen und ein Schrei durchzuckte mich. Er hatte große, flache, runde Augen, wie die eines Käfers. Einen Moment später erkannte ich, dass er eine Gasmaske trug.

Ich erwartete, dass Nero von Gage und Dante weggehen und sich Ryan zuwenden würde, aber stattdessen packte er Dantes Hand und zog ihn vor Gage. Er drückte eine Hand gegen Gages Brust und die andere gegen Dantes Brust und sein Körper beugte sich und spannte sich sichtlich an.

Unter Neros Hand erschien ein bernsteinfarbenes Glühen, das aus dem Inneren von Gages Körper kam. Er versteifte sich, sein Brustkorb wurde nach außen gedrückt, als würde er von Neros Händen gezogen.

Es geschah so schnell, dass es mir den Atem raubte. Tomio und ich sprinteten auf das Dreiergespann zu und gaben unseren Plan, Nero zu überraschen, auf. Wir mussten Gage retten!

Doch wir kamen zu spät.

Licht floss aus Gages Körper und in Neros Hand. Es blitzte wie eine Sonne und wanderte Neros Arm hinauf, durch seine Schulter und über seine Brust. Als das Licht die Mitte von Neros Oberkörper erreichte, brach Gages Körper zusammen, als hätte er seine Knochen eingebüßt, und das Licht floss an Neros anderem Arm hinunter und zu Dante, wo es innehielt und sich gegen ihn zu pressen schien.

Ryan war über ihnen.

Schreiend stürzte er sich auf Nero und das rosa Licht verschwand. Dann sah ich eine weiße Explosion, die so hell war, dass ich kurzzeitig nichts sehen konnte.

Als meine Sicht sich klärte, sah ich, wie Tomio sich auf Dante stürzte. Tomio drehte ihn über ein Bein und hatte ihn binnen Sekunden auf den Boden gelegt und fixiert.

Unterdessen kämpften Nero und Ryan inmitten von Licht- und Farbexplosionen, die so hell waren, dass ich nicht genau erkennen konnte, was vor sich ging.

Ich flog zu Gage und meine zitternden Finger suchten nach einem Puls unter seinem Kiefer. Ich fand keinen. Ich betete, dass das an meiner Panik lag.

„Gage?“ Ich rief seinen Namen und klatschte ihm auf die Wangen. Sein Kopf rollte auf die Seite, er war schlaff und reagierte nicht.

„Lebt er noch?“, rief Tomio, der Dante im Staub festhielt und ihm ein Knie in den Rücken drückte.

„Ich kann es nicht sagen“, rief ich und versuchte zu erkennen, ob Gage atmete. Wenn ja, dann zu schwach, als dass ich es spüren konnte. Also tastete ich erneut seine Handgelenke und seinen Hals ab, um das Rauschen des Blutes in seinen Adern zu spüren. Aber da war kein Puls.

„Komm schon, Gage“, flüsterte ich und begann mit einer Herzdruckmassage.

Eine Stimme in meinem Hinterkopf versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich schob sie beiseite und konzentrierte mich darauf, die Kompressionen zu zählen, wobei ich mich an den Unterricht erinnerte, den ich in der zehnten Klasse erhalten hatte. Waren es dreißig Herzdruckmassagen und dann zwei Atemzüge mit nach hinten geneigtem Kopf? Musste ich seine Nase zudrücken? Ich konnte mich nicht erinnern und die Stimme in meinem Hinterkopf wollte nicht verschwinden. Gages Körper zitterte unter meinen Bewegungen. Sein Mund war lose und offen, seine Augen geschlossen.

„Er ist tot, Saxony“, flüsterte eine kalte Stimme aus einer dunklen Ecke meines Gehirns. Sie klang ruhig und distanziert. „Sie haben ihn getötet. Für Gage ist alles vorbei.“

„Nein“, schrie ich und spürte, wie meine Lippen und mein Kinn zitterten, als ich mich herunterbeugte, um in seine Lungen zu atmen. Sie blähten sich unter meiner Hand auf und Hoffnung keimte in meiner Brust auf, als ich die Herzdruckmassage fortsetzte, aber er atmete nicht von alleine.

In meinem Hinterkopf ertönte ein weiterer Schrei, den ich aber nicht hören wollte.

Er ist tot. Es hat keinen Sinn.

„Gage?“

Tomio rief etwas, aber ich verstand seine Worte nicht.

Gage atmete ein und mein Herz klopfte mit neuer Hoffnung, aber er machte ein schreckliches Würgegeräusch, gefolgt von einem Husten.

Die Gasmaske! Hol die Maske!

Ich atmete scharf ein und starrte Tomio an, der blass war und große Augen hatte. „Wirf mir die Maske zu!“, schrie ich und streckte eine Hand aus. „Jetzt, Tomio! Jetzt!“

Verständnis machte sich in Tomios Gesichtszügen breit. Er riss Dante die Gasmaske vom Kopf, der sofort anfing zu lachen und gleichzeitig zu husten.

„Da bist du zu spät, kleiner Feuermagier“, keuchte er und wirbelte kleine Staubwolken vor seinem Gesicht auf. Er atmete ein und versuchte, wieder zu sprechen, hustete aber nur, während Asche seine Lungen füllte.

Ich fing die Maske in der Luft und zog ihre Bänder über Gages Kopf und setzte sie auf. Sein Brustkorb hob sich und die Lüftungsschlitze der Maske seufzten, als Luft durch sie hindurchströmte. Ich legte meine Finger unter seinen Kiefer und fühlte einen schwachen, flachen Puls.

„Gage?“, krächzte ich und spürte, wie sich eine kalte Stille über mich legte. Die aufsteigende Panik und das kalte Flüstern verstummten. Ich konnte Gages Gesicht hinter der Maske nicht sehen, aber er atmete und sein Herz schlug.

Die Ereignisse der letzten paar Minuten holten mich ein. Wie Puzzlestücke, die an ihren Platz glitten, formten sie ein Bild und ich verstand. Nero hatte Gage nicht dehydrieren müssen, um ihm das Feuer zu rauben, er verfügte offensichtlich über die Fähigkeit, Feuer mit Gewalt zu rauben. Gage war ohne Feuer und lag möglicherweise immer noch im Sterben. Wir hatten keine Ahnung, was die gewaltsame Entnahme seines Feuers mit ihm gemacht hatte. Wir mussten ihn von hier wegbringen.


Kapitel 21

Ich hielt eine Hand an Gages Brust und blickte zu Tomio.

„Wir können ohne Ryan nicht den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind“, rief ich und spürte, wie meine Lungen sich durch die Dämpfe zusammenzogen.

„Ich glaube nicht, dass Ryan überhaupt Zeit hat zurückgehen.“ Tomio deutete auf die Kante hinter sich. Ich verließ Gages Seite und ging zum Rand und spürte, wie sich meine Muskeln anspannten. Nero und Ryan befanden sich in einem spektakulären Kampf am Rande des Magmas. Sie waren zwei winzige Gestalten, die farbiges Licht warfen, während sie sich verhedderten und fast miteinander tanzten. Während wir staunend zusahen, absorbierte Ryan eine blaue Flamme, die Nero geschleudert hatte, schien ihren Schwung in sich aufzunehmen und nutzte ihn, um einen drehenden Tritt loszufeuern, der Nero zur Seite warf, direkt auf die rissige Oberfläche des Magmas.

„Wie sind sie da runtergekommen?“, hauchte ich, war aber zu verblüfft, um Tomios Antwort zu hören.

Kleine orangefarbene Flammen leckten von Neros Kleidung und Schuhen, als er über die dichte, halb verhärtete Lavaoberfläche rollte. Seine Schuhe flackerten auf und fingen Feuer, sodass sie in Sekundenschnelle vollständig verbrannten und er barfuß zurückblieb. Ohne sich darum zu kümmern, griff Ryan Nero auf dem Magma an und Nero empfing ihn mit einem Feuerschlag. Summende und schnappende Geräusche drangen an unsere Ohren, während Regenbögen aus Glut von ihren Körpern aufstiegen. Seltsame Gerüche mischten sich in meiner Nase, die Gase des Vulkans vermengten sich mit den chemischen Gerüchen, die die Angriffe unten erzeugten. Ryan schien jetzt ebenfalls keine Schuhe mehr zu haben, und das Feuer hatte die untere Hälfte seiner Hosenbeine weggebrannt.

Die beiden bewegten sich über die Oberfläche des Vesuvs, unbekümmert und unbeeindruckt von der Grillgrube, über die sie tanzten.

Wie konnte Ryan, der gerade erst verbrannt worden war, sich so gut beherrschen, dass er Nero, einen viel erfahreneren Magier, aufhalten konnte? Mir wurde klar, dass Ryan und Nero, nach was auch immer sie auf ihren Reisen gemacht hatten, nicht mehr nur verbrannte Magier waren, sondern etwas anderes. Etwas Mächtigeres.

„Er verschafft uns Zeit“, sagte ich und riss mich von dem Anblick los. „Wir können nicht zu dem Schacht zurück, durch den wir gekommen sind, und selbst wenn wir ihn finden würden, könnten wir Gage nicht durch ihn hindurchtragen.“

Dante, der immer noch hustete, keuchte: „Wenn ihr sein Leben retten wollt, müsst ihr ihn in ein Krankenhaus bringen. Er ist jetzt ein normaler Mensch.“

Tomio packte Dante im Nacken. Seine Augen glühten vor Wut. „Wie bist du hereingekommen?“

Dante versuchte, sein Feuer zu benutzen. Aber er schaffte es nicht. Lichter flackerten in unserem Blickfeld auf, als seine schlecht getimte Detonation ihn zusammenzucken und dann vor Schmerz aufstöhnen ließ. „Es tut so weh“, stöhnte er, halb lachend, halb hustend.

„Natürlich tut es weh, du Idiot“, spottete Tomio. „Was dachtest du denn, wie es sich anfühlen würde? Wie eine Fußmassage? Wenn du kooperierst, teilen wir etwas von unserem Wasser mit dir. Wo ist der Schacht, durch den du gekommen bist?“

Dante hustete und gab seine kläglichen Bemühungen auf, sich aus Tomios Griff zu befreien. „Weiter oben gibt es noch mehr Schächte. Viele davon sind dort, wo die Wände am dünnsten sind.“

Tomio und ich sahen einander an, dann blicken wir zu Gage. Seine Brust hob und senkte sich, aber er lag einfach nur da. Weit unten hörte man die Geräusche des Kampfes zwischen Nero und Ryan.

„Wird Nero dich holen kommen?“, fragte ich Dante.

Er lachte halb, halb stöhnte er vor Schmerz. „Das bezweifle ich. Unser Handel ist abgeschlossen. So seltsam es auch klingen mag, ich bin jetzt auf eurer Seite. Ich möchte nach Hause.“

Ich wusste nicht, ob wir ihm glauben konnten, aber im Augenblick schien Nero sich in keiner Weise für Dantes Sicherheit zu interessieren. Entweder hielt Ryan ihn zu beschäftigt, oder es war so, wie Dante sagte: Ihr Handel war beendet.

Ein weiterer Blick über die Kante bestätigte mir zwei Dinge: Ryan setzte alles daran, Nero in ihren Kampf zu verwickeln und versuchte möglicherweise sogar, ihn zu töten. Nero verteidigte sich hauptsächlich und es sah nicht so aus, als würde er sich dabei besonders anstrengen. In manchen Momenten sah es fast so aus, als würde Nero sich amüsieren. Obwohl es schwer war, in der Ferne ihre Gesichter zu erkennen.

„Geradeaus ist der schnellste Weg“, krächzte Dante.

Ich drehte mich um. „Was?“

Er hob seine Hand, die mit der Handfläche nach unten neben seinem Kopf lag, und deutete mit dem Finger gerade nach oben. „In dreißig Metern Höhe gibt es einen Durchgang. Er beginnt groß und verengt sich dann zu einem Riss. Das ist der Weg, durch den wir reingekommen sind. Ihr werdet spüren, wie die Luft reinkommt.“

„Du bleibst hier“, sagte ich sofort zu Tomio. „Gib auf Gage acht und sorg dafür, dass Dante keinen Unsinn anstellt. Ich gucke mir diesen Weg an.“

Mit der Kraft meines Feuers kletterte ich die Wand hinauf und konzentrierte mich dabei ganz auf meine Finger, Arme, Schultern und Beine. Die Kampfgeräusche klangen jetzt immer entfernter, fast als hätte ich sie nur geträumt.

Hand über Hand, Fuß über Fuß kletterte ich nach oben. Mein Herz klopfte wild und ich hoffte mit all meinen Sinnen, dass Dante die Wahrheit gesagt hatte.

Als ein sanfter Luftzug meine Wangen streifte, erstarrte ich und versuchte zu erkennen, woher er kam. Ich warf mein Bein über einen Vorsprung, zog mich hoch und hangelte mich an einer flachen Kante entlang, die sich verbreiterte und zu einem aufsteigenden Hang wurde. Die Luft bewegte sich von oben entlang dieses Hangs.

Ich zündete eine Handfackel an und erhellte die Dunkelheit so weit, dass ich eine natürliche Treppe erkennen konnte. Als ich diese Stufen hinaufstieg, entdeckte ich genau das, was Dante beschrieben hatte. Ein Spalt, der zwar nicht groß genug war, um aufrecht darin zu stehen, aber breit genug, um komfortabel durchzukriechen. Frische Luft wehte gegen mein Gesicht und mein Haar. Die Dunkelheit drückte mich zurück, als ich tiefer in den Spalt stieg, der sich nach links und rechts schlängelte, bevor er sich weiter verengte. Es würde nicht einfach werden, Gage hier durchzutragen. Mir kam der Gedanke, den Spalt mit Feuer zu erweitern, aber dabei tauchten sofort zwei Probleme auf. Wenn ich die Wände zertrümmerte, um eine größere Öffnung zu schaffen, könnten die Steinmassen über uns instabil werden und einstürzen. Selbst meine Kraft würde nicht ausreichen, um einen Berg davon abzuhalten, auf unsere Köpfe zu stürzen. Ich könnte andererseits das Vulkangestein schmelzen und den Durchgang so vergrößern, aber das würde viel Zeit in Anspruch nehmen.

Und wir hatten keine Zeit.

Während ich durch den Schacht kroch, ging mir all das durch den Kopf. Doch schließlich schöpfte ich Hoffnung. Schon nach wenigen Minuten tauchte ein schwacher Strahl Mondlicht vor mir auf. Ich löschte meine Handlampe und drängte mich zum Ausgang. Ich musste mich zur Seite drehen, um durch den Riss zu kommen, aber wenn wir Gage zwischen uns hielten, sollten Tomio und ich ihn gemeinsam hinaus bekommen können.

Ich atmete die frische Nachtluft so gierig ein, wie ein Verdurstender frisches Wasser trank. Keine Brise hatte sich je so gut angefühlt. Ich blickte in die Landschaft unter mir. Unser weiterer Weg würde uns über unwegsames Gelände führen. Danach mussten wir unsere Autos finden. Das alles würde keine einfache Aufgabe sein. Aber es war bewältigbar.

Ich drehte mich um und blickte zurück auf den Spalt.

Ich zögerte.

Ich wollte nicht zurückgehen. Dort drinnen warteten tödliche Gase, Nero und Dunkelheit. Aber ich musste zurück. Gage brauchte mich und Tomio und ... ja, selbst Ryan.

Mit einem letzten Einatmen beugte ich mich hinab und drängte mich wieder in den Durchgang.

Tomio hatte Dante erlaubt, sich aufzusetzen und ihm eine Wasserflasche gegeben, die nun leer war. Dante lehnte an der Wand, eine Hand auf dem Oberkörper, und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

„Es gibt einen Ausweg“, sagte ich.

„Das habe ich euch doch gesagt“, murmelte Dante, hustete und drückte dann die Augen zu. Ich fragte mich, ob er genug Schmerzen hatte, um zu bereuen, was er getan hatte, oder ob Nero ihn auf die Qualen der ersten paar Tage vorbereitet hatte. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war.

Plötzlich fiel mir etwas auf. Es war still. Zu still. Ich sah weder Lichtblitze, noch hörte ich Kampfgeräusche. Ich drehte mich zu Tomio um. „Wo sind sie hin?“

Tomio hob eine Schulter, bevor er Dante packte und ihn vorsichtig auf die Beine stellte. Dante stöhnte und schwankte, blieb aber stehen. „Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie sich gegenseitig umgebracht. Komm jetzt. Lass uns aus dieser Hölle verschwinden.“

Ich ging zu Gage und war froh, dass seine Atmung halbwegs ruhig ging. Obwohl er immer noch bewusstlos zu sein schien. In diesem Zustand war es unmöglich, ihm Wasser zum Trinken zu verabreichen. Ich spannte die Muskeln in meinem Rücken und meinen Beinen an und richtete ihn auf, in der Hoffnung, dass ich ihn nicht noch mehr verletzte, wenn ich ihn bewegte. Ein gedämpftes Stöhnen drang durch die Ventilatoren der Gasmaske und mein Herz machte einen Sprung.

„Gage?“ Ich spähte durch die Glasabdeckung über seinen Augen und sah, dass seine Augenlider flatterten, aber geschlossen blieben. „Ich muss dich tragen. Es tut mir leid, wenn es wehtut.“

So sanft ich konnte, legte ich einen Arm um seinen Rücken und den anderen unter seine Knie. Feuerkraft strömte durch meine Beine, meinen Rücken und meine Arme, als ich ihn vom Boden aufhob und aufrichtete. Es wäre weniger unangenehm und einfacher für mich, wenn ich ihn über meine Schulter werfen würde, aber ich wollte Gage auf keinen Fall zusätzliche Verletzungen bereiten. Jeder noch so kleine weitere Schaden könnte ihn töten.

Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter. „Lass mich ihn nehmen.“

Ich drehte mich um und sah Ryan vor mir. Vor Schreck hätte ich Gage beinahe fallen lassen.

„Wo ist Nero?“, brachte ich heraus, während Ryan Gage an seine Brust drückte und ihn so zärtlich hielt wie ein Vater, der sein schlafendes Kind trug.

Halb erwartete ich, dass er mir sagen würde, dass Nero tot war.

„Verschwunden“, antwortete Ryan, während ich Tomio und Dante über den Vorsprung folgte. „Er hat nur mit mir gespielt. Ich schätze, er hatte es irgendwann satt. Danke, dass du Gage die Maske aufgesetzt hast. Ich bin mir nicht sicher, ob ich daran gedacht hätte.“

Die Art und Weise, wie Ryan es sagte, machte deutlich, dass er verstand, dass Gage kein Feuermagier mehr war.

Ich nickte. „Dann machen wir uns besser auf den Weg?“

Tomio, der Dante unsanft vor sich schob, führte unsere kleine makabre Gruppe an. Ryan folgte Tomios Fußstapfen und hielt dabei Gage fest an seine Brust gedrückt. Ich konnte spüren, wie die Hitze auf Ryans Rücken brannte, als er sein Feuer einsetzte, um seine Last zu tragen. Ich blieb dicht bei den beiden und hielt Gages Kopf, wenn sich die Abschnitte des Felsvorsprungs verengten und kaum Platz blieb.

Auf diese Weise verringerten wir langsam den Abstand zur Freiheit und zu dem, was uns als Nächstes erwartete.


Kapitel 22

Gage war immer noch bewusstlos und Dante stöhnte fast ununterbrochen, als unsere dreckige, erschöpfte Mannschaft endlich bei den Autos ankam. Tomio hatte sich das Knie gezerrt und Ryan war auf dem Rückweg zweimal gestolpert und hatte dabei Gage fast fallen lassen. Ich ging voraus und leuchtete den Weg mit beiden Händen in der Luft, bis die aufgehende Sonne das Gelände so weit erhellte, dass wir auch ohne meine Hilfe vorankamen.

Ryan legte Gage auf den Rücksitz seines Wagens, während Dante auf dem Vordersitz unseres Fiats zusammenbrach und um mehr Wasser bettelte. Tomio kramte im Kofferraum nach einer weiteren Flasche, während ich mein Handy hervorholte, den Laptop aufstellte und ihn offen auf die Motorhaube des Autos legte. Ich richtete einen Hotspot auf meinem Handy ein, öffnete das Programm der Agentur und schrieb eine SOS-Nachricht an Basil und Ms. Shepherd. Die Tatsache, dass Gage immer noch nicht aufgewacht war, obwohl wir ihm die Gasmaske abgenommen hatten und er frische Nachtluft atmen konnte, bereitete mir ein mulmiges Gefühl. Er brauchte medizinische Hilfe, aber wir konnten ihn nicht einfach ins nächste Krankenhaus bringen. Seine Verletzungen, und was auch immer Nero mit ihm gemacht hatte, waren zumindest zum Teil übernatürlicher Natur.

Ms. Shepherd antwortete augenblicklich. Sie sagte, dass sie uns in einer Minute anrufen würde. Ich winkte Tomio zu mir. Dante schluckte Wasser und stöhnte, während Ryan sich durch die Tür seines Autos lehnte und versuchte, Gage ebenfalls Wasser zu verabreichen.

Das Gesicht von Ms. Shepherd erschien wenig später auf meinem Bildschirm.

„Erzählt mir alles“, verlangte sie.

„Wir haben Gage und Dante. Die beiden brauchen medizinische Hilfe“, sagte ich. „Ryan ist auch bei uns, er kümmert sich um Gage.“

„Wo seid ihr?“ Ihre Augen verengten sich, als sie hinter uns in den nun heller werdenden Himmel blickte.

„Wir sind in der Nähe des Vesuv-Observatoriums. Nero hat Gages Feuer geraubt und es Dante gegeben. Sie sind beide am Leben, aber Gage ist bewusstlos und Dante hat starke Schmerzen.“

„Die Schmerzen werden wahrscheinlich bald vergehen“, sagte sie, „aber es ist trotzdem ratsam, ihn untersuchen zu lassen. Gage wird ärztliche Hilfe brauchen und vor allem Wasser.“

„Ryan versucht, ihm Wasser zu geben, aber irgendetwas ist hier seltsam. Nero hat Gage nicht dehydriert, bevor er sein Feuer stahl. Er hat es einfach ... genommen. Er hat es erzwungen.“

Zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte, zeigte Ms. Shepherd ein Gefühl – Erstaunen. „Bist du sicher?“

„Ganz sicher. Wir haben es gesehen“, meldete sich Tomio zu Wort.

„Das ist ... interessant.“ Sie schüttelte den Kopf und ihr Gesicht nahm wieder ihre emotionslose Maske an. „Habt ihr Fahrzeuge?“

Ich nickte.

„Ich nehme an, Gage atmet von selbst?“

„Ja.“

„Okay, ich möchte, dass ihr Folgendes tut. Saxony, ich möchte, dass du Dante und Gage in ein Krankenhaus namens Azienda Ospedaliera bringst. Wir haben dort einen Kontakt, einen Mediziner, der mit Übernatürlichen arbeitet. Geht nicht zum Haupteingang, sondern nehmt den Eingang C. Dort seht ihr ein Schild mit dem Hinweis auf eine Verbrennungsstation. Unsere Kontaktperson ist Dr. Burr, sie wird an dieser Tür auf euch warten. Tomio, wenn Ryan einverstanden ist, müsst ihr beide augenblicklich zu Neros unterirdischem Unterschlupf gehen und Janet abholen.“

Ich schaute Tomio entsetzt an. Natürlich, Janet musste gerettet werden, und zwar sofort. Aber was, wenn Nero dort war?

Tomio nickte jedoch augenblicklich und ging auf Ryans Wagen zu.

„Könnte das nicht der erste Ort sein, an den Nero geht?“, fragte ich.

Ms. Shepherd nickte. „Vielleicht. Es kommt darauf an, ob er denkt, dass Janet ihn verraten hat oder nicht. Auf jeden Fall müssen wir sie da rausholen.“

Ich wollte nicht von Tomio getrennt werden, aber Ms. Shepherd hatte recht: Jemand musste Gage und Dante ins Krankenhaus bringen und jemand musste Janet retten. „Soll ich mit Ryan gehen und Tomio stattdessen die Männer ins Krankenhaus bringen?“

„Ich würde Ja sagen“, antwortete Ms. Shepherd, „aber Gages Mutter ist gerade auf dem Weg nach Neapel, während wir sprechen. Ihr Flugzeug landet in etwas mehr als einer Stunde. Sie hat klargemacht, dass sie dich sehen will.“

„Mich? Warum?“

„Ich kann nicht für sie sprechen. Das war ihre Bitte an Basil. Es ist besser, keine Zeit mehr mit mir zu verschwenden. Wir können wieder telefonieren, wenn Gage und Dante versorgt sind.“

Damit beendete sie den Anruf. Ich klappte den Laptop zu und half Ryan, Gage auf den Rücksitz des Fiats zu bringen. Sobald wir die beiden Verletzten untergebracht hatten, öffnete Ryan den Kofferraum, kramte in seinen Sachen und holte ein Paar Ersatzturnschuhe heraus. Er machte sich nicht die Mühe, seine ruinierten Jeans zu wechseln. Er schloss den Kofferraum, nickte Tomio zu, stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an. Tomio hatte eine Hand am Türgriff, als er mich über die Schulter hinweg ansah. Er musste alle möglichen Gefühle in meinem Gesicht gelesen haben, denn er ließ die Tür los und kam auf mich zu. Er zog mich an sich und presste seinen Mund fast gewaltsam auf meinen. In meinem Brustkorb pochte mein Herz langsam, aber heftig. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. Ich genoss die flüssige Wärme, die mich als Reaktion auf seine plötzliche und wilde Zuneigung erfüllte. Der Duft seines Körpers, sein warmer, erdiger Geruch, verwirrte meine Sinne.

„Bitte sei vorsichtig“, flüsterte ich in sein Ohr.

Ich spürte, wie er erschauderte. Dann ließ er mich los und stieg in das Auto. Der Motor des Wagens heulte auf, während Ryan das Auto von dem Parkplatz lenkte. Nach einem letzten Blick auf die beiden, stieg ich in den Fiat ein, fand das Krankenhaus in meinem GPS und folgte dann den Rücklichtern von Ryans Auto den Berg hinunter. Mein Körper war dabei so angespannt, dass ich mich nicht einmal in meinen Sitz zurücklehnen konnte.

Neben mir stöhnte Dante und legte eine Hand auf seine Brust.

„Halt die Klappe“, schnauzte ich. „Du hast es so gewollt.“

Dante schmollte und schaute aus dem Fenster. Nach einer Weile hob er eine Hand und sah sie aufmerksam an. In seiner Handfläche und an einem Finger flackerte ein Licht auf, aber er zuckte zusammen und stöhnte erneut vor Schmerz.

Ryans Wagen bog nach Norden ab und ich musste nach Süden. Ich beobachtete, wie Ryans Rücklichter im Morgennebel verschwanden, und hoffte, dass sie Janet ohne Probleme befreien würden.

Als ich vor den Hintereingang des Krankenhauses fuhr, der mit einem großen schwarzen „C“ gekennzeichnet war, sah ich mit Erstaunen, dass dort bereits vier Sanitäter mit zwei Rollwagen und einigen Geräten auf uns warteten. Eine blonde Frau, die einen Laborkittel und einen trendigen Kurzhaarschnitt trug, wartete an der Seitentür mit einem Tablet in der Hand.

Die Türen unseren Autos wurden geöffnet, noch bevor ich den Motor des Fiats abgestellt hatte. Die blonde Frau kam direkt auf mich zu.

„Ms. Cagney, nehme ich an?“

„Ja.“

Ich stieg aus und sah zu, wie Gage von drei Sanitätern auf einen Wagen gehoben wurde. Dante lehnte den Wagen ab und ging allein ins Krankenhaus, die Hand auf dem Bauch und eine Grimasse im Gesicht.

Ich wandte mich an die blonde Frau. „Dr. Burr?“

Sie schenkte mir ein strahlendes und begeistertes Lächeln, während sie mir ihr Tablet in die Hand drückte. „Ich habe nur ein paar Fragen, die du beantworten müsstest ...“

„Darf ich erst mal telefonieren?“, fragte ich. „Es ist wichtig.“

„Sicher, sicher. Ich kümmere mich um die Männer. Wir bringen sie gegenüber voneinander unter. In diesem Flügel ist es im Augenblick sehr ruhig. Du findest uns in Halle C.“

„Danke.“ Ich holte mein Handy heraus.

Dann wählte ich Enzos Nummer.

Ich holte tief Luft und hielt das Telefon an mein Ohr.

Der Don nahm schon nach dem zweiten Klingeln ab. „Waren Sie erfolgreich, Signora Cagney?“

„Enzo. Sie müssen sofort ein Flugzeug, einen Zug oder ein Auto schicken, um Ihren Sohn abzuholen. Er ist im ...“ Ich vergaß den langen Namen des Krankenhauses, sah mich um und entdeckte das Schild über der Tür: „Azienda Ospedaliera.“

„Ein Krankenhaus?“ Enzos Stimme wurde leiser. „Was ist passiert?“

„Ihr Sohn ist jetzt ein Feuermagier. Er hat sein Feuer meinem Freund Gage gestohlen.“

„Madonna. Aber es geht ihm doch gut?“

Es irritierte mich, wie desinteressiert Enzo an Dantes Opfer Gage zu sein schien. „Nein, eigentlich nicht. Gage ist bewusstlos. Es ist nicht klar, ob er überleben wird. Ihr Sohn könnte für den Tod meines Freundes verantwortlich sein, und wenn Gage nicht stirbt, hat er ihn doch in Lebensgefahr gebracht. Was mich betrifft, sind Sie und ich mehr als quitt. Das Krankenhauspersonal hier untersucht Dante gerade. Er hat Schmerzen, aber ich bin sicher, er wird sich erholen. Und Sie haben jetzt wieder einen Magus in Ihren Diensten. Ich schlage vor, Sie schicken jemanden, der ihn abholt und nach Hause bringt. Dante ist jetzt Ihr Problem. Sind wir uns einig?“

Das andere Ende des Telefons blieb still.

„Enzo? Ich denke, Sie sollten keine Zeit verlieren. Gages Zwillingsbruder Ryan wird in etwa zwei Stunden hier eintreffen. Ich glaube nicht, dass er Dante sonderlich sanft behandeln wird, wenn Gage stirbt.“

Enzo hustete und stieß einen dicken, phlegmatischen Seufzer aus. „Nun gut. Ich habe ein Team in Neapel. Meine Leute werden Dante so schnell wie möglich abholen.“

„Es tut mir leid, dass ich Dante nicht davon abhalten konnte, ein Feuer zu bekommen. Aber Ihr Sohn ist am Leben. Er ist nicht verbrannt und wird in nächster Zeit, glaube ich, auch nicht versuchen, sich zu verbrennen. Das war der Auftrag, den Sie mir gegeben haben: Ich sollte ihn lebend zurückbringen. Ich will hören, dass meine Schuld beglichen ist.“

„Ich möchte dir vorschlagen, dass ...“

Ich schloss meine Augen. „Ich will hören, dass meine Schuld beglichen ist.“

Der Don zögerte eine Weile. „Deine Schuld ist beglichen“, sagte er schließlich.

Ich lächelte und spürte, wie die Anspannung aus meinem Nacken und meinen Schultern wich. „Gut. Soll ich dem Krankenhaus Ihre Nummer geben, damit Sie den Transport organisieren können?“

„Das ist nicht nötig. Ich habe ihre Informationen. Vielen Dank, Signora Cagney.“

„Auf Wiedersehen, Enzo.“

„Ich möchte dir einen Vorschlag machen ...“

Ich legte auf.

***

Als ich den Flur C hinunterging, fand ich die Namen von Dante und Gage bereits an ihren Türen. Als ich in Dantes Zimmer hineinblickte, sah ich ihn auf einem Bett liegen, mit dem Gesicht zu einer Krankenschwester, die ihm eine Infusionsnadel in den Arm steckte. Mit der anderen Hand hielt er sich den Oberkörper, während er mit einem der Sanitäter sprach.

Als ich den Flur überquerte, um nach Gage zu sehen, war die Situation ähnlich, nur dass Gage mit niemandem sprach, weil er immer noch bewusstlos war.

Ich starrte durch das Fenster. Er müsste doch längst aufgewacht sein. Dr. Burr stand an seinem Bett und machte sich Notizen, während eine Krankenschwester Gages Infusion anlegte. Sie blickte auf und sah mich am Fenster. Sie zeigte mir die Hand mit allen fünf Fingern und sagte durch die Tür: „Fünf Minuten“.

Ich nickte und schlenderte den Flur hinunter zu einem dunkelgrünen Ledersofa mit einem Couchtisch, auf dem veraltete italienische Zeitschriften lagen. Ich ging zu dem Automaten gegenüber der Couch und betrachtete die Snacks und Getränke. Bei dem Gedanken an Essen schnürte sich mir die Kehle zu, also kaufte ich nur eine Flasche Wasser und setzte mich.

Eine große blonde Frau in Lederpumps und einer maßgeschneiderten kurzärmeligen Bluse erschien am Ende des Flurs. Sie sah müde und gleichzeitig überreizt aus. Sie schaute sich um, las ein Schild und entschied, dass dies die richtige Halle für sie war. Ihre Schritte wurden lauter, als sie sich näherte, und ihre High Heels klackten auf den Fliesen. Sie las die Namen an allen geschlossenen Türen und warf einen Blick in die Räume mit offenen Türen. Die Art, wie sie sich bewegte, und der Winkel ihrer Wangenknochen erinnerten mich irgendwie an die Zwillinge. Sie hatte außerdem den weichen Mund, der so typisch für Gage war.

Ich stand auf und sagte leise. „Mrs. Wendig?“

Sie schaute auf und betrachtete mein Gesicht und mein rotes Haar. Ihr Atem ging stoßweise und dann rannte sie fast auf mich zu. Sie zog mich in eine Umarmung, die nach verblasstem Chanel No. 5 und einem Hauch von Spaghetti Bolognese roch. Sie musste aus dem Flugzeug ausgestiegen und direkt hierhergekommen sein.

Als sie sich zurückzog, sagte ich: „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Wendig. Er ist im ersten Zimmer auf der linken Seite.“

„Gott segne dich, Saxony“, sagte sie und drückte mich erneut.

„Weswegen?“, fragte ich dummerweise.

Sie lachte nur und wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Auge, bevor sie zu Gages Zimmer schritt und durch das Fenster schaute. Sie stieß ein verzweifeltes „Oh“ aus, als sie durch das Glas spähte. Dann drehte sie den Türknauf und trat ein.

Ich folgte ihr bis zur Tür, zögerte aber, einzutreten. Dr. Burr stellte sich Angelika, wie Mrs. Wendig mit Vornamen hieß, vor, während sie sich über Gage beugte, ihre Hände auf seine Wangen legte und ihm etwas zuflüsterte.

„Wie geht es ihm?“, fragte Angelika.

Dr. Burr schaute zu mir und zögerte.

Angelika folgte ihrem Blick und sah mich an der Tür stehen. Sie streckte mir eine Hand entgegen. „Komm rein, Saxony. Bitte. Du solltest das auch hören. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre er jetzt tot. Basil hat mir alles erzählt.“

Ich betrat Gages Zimmer und stellte mich an das Ende seines Bettes. Gages Gesicht hatte die Farbe von Petroleum und ihn so zu sehen, zerriss mir das Herz. Er lag da mit einer Sauerstoffmaske über Nase und Mund, einer Infusion im Arm und einem Herzmonitor, der nicht weit von seinem Kopf entfernt piepste.

„Im Moment“, sagte Dr. Burr und ihr Lächeln verblasste, „leidet Gage an einem sogenannten ‚Verbrennungsschock‘. Das Beste, was wir für ihn tun können, ist, ihn mit Flüssigkeit zu versorgen. Verbrennungen, die durch ein übernatürliches Feuer verursacht wurden, sind bestenfalls unvorhersehbar, aber wir glauben, dass er einen Lungenschaden sowie innere Blasen erlitten hat. Möglicherweise hat er sich auch die Rippen gebrochen. Wir versuchen, ihn stabil zu halten, indem wir ihm ausreichend Sauerstoff und Flüssigkeit zuführen. Wir hoffen, die Gewebedurchblutung aufrechtzuerhalten und zu verhindern, dass sich die Verbrennungen verschlimmern.“

„Wann wird er wieder aufwachen?“ Angelika fuhr mit ihren Fingern über Gages schlaffe Hände.

„Ich fürchte, wir wissen es nicht, aber sein Herzschlag ist regelmäßig, wenn auch nicht so stark, wie wir es uns wünschen würden. Wir werden ihn in den nächsten vierundzwanzig Stunden überwachen und euch morgen auf dem Laufenden halten.“

„Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?“, fragte ich. „Ich meine jemanden, dessen Feuer gewaltsam genommen wurde?“

Dr. Burr schob ihr Tablet in die andere Hand und steckte den Stift in ihre Tasche. „Ich fürchte nicht. Es tut mir leid zu sagen, dass das für uns alle neu ist. Aber ich gehe davon aus, dass Gage überleben wird.“

Trotz dieser positiven Nachricht schien Angelika zu erschlaffen. Ich ging hinter sie und rückte einen Stuhl aus der Ecke, sodass sie sitzen und trotzdem Gages Hand halten konnte. „Aber wer und was wird er sein, wenn er überlebt?“

„Ich kann nicht sagen, wer“, sagte sie und steckte ihr Tablet in die tiefe Tasche ihres Laborkittels. „Aber Ihr Sohn wird ein normaler Mensch sein und wenn er Glück hat, wird er ein normales Leben ohne Feuer führen. Wenn ihr mich entschuldigt, ich wurde gerade angepiept. Ich komme so bald wie möglich zurück, um nach Gage zu sehen.“

Dr. Burr machte sich auf den Weg zur Tür, während Angelika und ich einen ernsten Blick austauschten.

„Wenn er es so aufnimmt, wie Chad es aufgenommen hat, wird unsere Familie daran zerbrechen“, sagte sie leise.

Ich spürte, wie eine kalte Erkenntnis über mich hereinbrach. „Wie bitte?“, fragte ich.

Sie seufzte. „Chad hat sein Feuer vor zehn Tagen verloren, am selben Tag, an dem Gage entführt wurde. Seitdem hat er nicht mehr gesprochen und kommt kaum noch aus dem Bett. Er ist ein Schatten seiner selbst. Ich habe versucht, ihn zu überreden, mit mir zu kommen, weil ich dachte, er würde sich wenigstens für Gage zusammenreißen, aber er ist einfach nur leer.“ Sie wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht „Er ist weg. Seine Mutter ist aus England angereist, während ich weg bin, um sich um ihn zu kümmern. Und jetzt das ...“ Sie deutete schwach auf Gage und stützte dann ihr Gesicht in ihre Hand. „Es ist zu viel. Ich schaffe das nicht.“

Mit pochendem Herzen setzte ich mich auf Gages andere Seite. Ich nahm seine Hand. „Was kann ich tun? Bitte sagen Sie mir, wie ich helfen kann.“

Sie sah auf, ihr Blick war grimmig. „Basil hat mir gesagt, dass die Feuer vielleicht wegen Nero ausgehen, aber er konnte nicht erklären, wie und warum.“ Sie beugte sich vor, mit ernsten und hoffnungsvollen Augen. „Gage prahlt so sehr mit dir. Ryan eigentlich auch.“

Ich zuckte überrascht zurück.

„Oh ja. Das tun sie. Besonders Gage. Sie sagen, dass es in der ganzen Geschichte von Arkturus noch nie einen Schüler wie dich gegeben hat. Sie haben mir von deinen erstaunlichen Fähigkeiten erzählt.“ Ihre Augen wurden flehend und sie griff über Gages regungslosen Oberkörper hinweg nach meiner Hand.

Ich reichte ihr meine freie Hand und fragte mich, ob sie spüren konnte, dass meine Finger zitterten. „Mrs. Wendig –“

„Bitte. Die Agentur steckt in einer Krise, wir können uns nicht auf sie verlassen, auch wenn ich weiß, dass Basil versucht, ein paar kompetente Magier zusammenzutrommeln. Sieh dir an, was du bereits getan hast.“

„Ich, aber ... Sie hätten Nero und Ryan sehen sollen ...“ Explosionen von farbigem Licht und Ryans flammende Fäuste und Augen blitzten in meiner Erinnerung auf. Irgendwie hatte er in der kurzen Zeit seit seiner Verbrennung geschafft, meine Fähigkeiten zu übertreffen.

Genau in diesem Augenblick knallte die Tür auf und Ryan stürzte in den Raum.

Sein Gesicht war schmutzig und seine Haare verfilzt. Tomio folgte ihm, hielt aber an der Tür inne und musterte den immer noch bewusstlosen Gage.

Angelika stand auf, während Ryan mit versteinerter Miene auf seine Mutter zutrat. Er öffnete seine Arme für eine Umarmung.

Angelika hob ihre Hand zurück und schlug ihm so kräftig auf die Wange, dass sich Gages Herzschlag kurzzeitig zu beschleunigen schien.

Ryans Gesicht zuckte zur Seite. Ein paar Sekunden lang war er wie erstarrt, dann richtete er sich auf und starrte seine Mutter entsetzt an. So einen Gesichtsausdruck hatte ich noch nie an ihm gesehen.

Es war, als wäre die ganze Luft aus dem Raum gesaugt worden, dann zog Angelika Ryan in eine heftige Umarmung und brach in Tränen aus.

Tomio und ich tauschten einen unbehaglichen Blick aus, als Ryan seine Arme um sie schlang und seine weinende Mutter festhielt, wobei er sein Gesicht in ihrem Hals und ihrer Schulter vergrub. Ich entfernte mich von Gage und bedeutete Tomio, dass wir gehen sollten. Die arme Familie Wendig brauchte etwas Privatsphäre.

Ich nahm Tomios Hand und führte ihn aus dem Zimmer. Als er die Tür hinter uns schloss, bemerkte ich, dass Dantes Tür offen stand und sein Zimmer leer war. Er musste bereits von den Leuten seines Vaters abgeholt worden sein. Ich schaute Tomio an, der einen langen Atemzug ausstieß.

„Wo ist Janet? Wie geht es ihr?“, fragte ich, während wir den Flur entlanggingen.

Tomio schüttelte den Kopf. „Ich habe schlechte Nachrichten. Ich habe bereits Ms. Shepherd und Basil angerufen.“

Ich blieb wie angewurzelt stehen. „Was?“

„Nero war vor uns da. Janet ist verschwunden.“


Epilog

Tomios Hand schloss sich um meine, als unser kleines Privatflugzeug irgendwo über dem Mittelmeer in Turbulenzen geriet.

Im Sitz gegenüber von Tomio umklammerten Ryans Hände seine Armlehnen, während er seinen Kopf gegen den Sitz drückte. Der Regen peitschte gegen die Fenster des Bombardier Challenger, den die Agentur für unseren Rückflug nach England gebucht hatte. Basil und Ms. Shepherd warteten auf unsere Ankunft am Londoner City Airport.

Ich musterte Ryans Gesicht. Er sah völlig abwesend aus. Ich fragte mich, woran er gerade dachte.

Während Ryan schweigend neben ihr saß, erklärte Angelika, dass sie Gage mit nach Kanada nehmen würde, sobald er wieder reisefähig sei. Sie hoffte, dass seine Anwesenheit Chad aus seiner Apathie reißen würde.

„Aber ihr drei“, sie schaute bedeutungsvoll von Ryan zu mir und Tomio und wieder zu Ryan. „Manchmal tragen wir Verantwortung, bevor wir ganz bereit dafür sind, und für euch ist diese Zeit jetzt gekommen. Eure Spezies wird angegriffen. Von allen lebenden Magiern habt ihr die meiste Erfahrung mit Nero. Ihr müsst mit Basil zusammenarbeiten.“ Ihre Augen blitzten auf und ihre Stimme wurde stählern, alle mütterliche Sanftheit war verschwunden. „Wenn ihr ihn nicht aufhaltet, fürchte ich, dass bald keine Feuermagier mehr übrig sein werden.“ Sie fixierte ihren Sohn mit einem Blick. „Wofür war das dann alles gut? All deine Tricks und Strategien.“

Ich sah Ryan an und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. Aber ich konnte nichts erkennen, nur die kalte, harte Mauer, die er um sich errichtet hatte.

„Tu es für deinen Vater“, sagte Angelika zu Ryan und nahm seine Hand. „Tu es für deinen Bruder. Und vielleicht werden sie dir eines Tages vergeben.“

Bei diesen Worten entstand ein Riss in Ryans Fassade, klein und kurz, aber unübersehbar. Einen Moment lang dachte ich, er würde zusammenbrechen.

Instinktiv ergriff ich Ryans andere Hand. Ich konnte nicht anders. Unser Magierband blitzte an meinem Arm hoch und er sah mich überrascht an. Ich konnte ihm kein Lächeln schenken, aber ich konnte ihm direkt in die Augen sehen, ohne zusammenzuzucken oder wegzusehen. Was er im Vulkan für uns getan hatte, hatte meine Abneigung gegen ihn etwas gemildert. Angelika war offensichtlich überzeugt, dass Ryans Handlungen zum Verlust von Gages Feuer und vielleicht auch von Chads Feuer geführt hatten. Und es schien so, als ob Ryan mehr über Neros Pläne wusste, als irgendwer sonst. Wir brauchten ihn.

Tomio schloss unseren Kreis. Er ergriff meine und Angelikas Hand und blickte ebenfalls zu Ryan. „Ich bin dabei. Egal was kommt.“

„Ich auch“, sagte ich und drückte sowohl Tomios als auch Ryans Hände. „Für Gage, für Janet, für Chad und für alle verbleibenden Magier. Solange ich noch ein Feuer in mir habe, werde ich kämpfen.“

Angelika nickte. „Und du, Ryan? Wirst du helfen, Nero zu stoppen?“

Ryans Gesicht verzog sich, aber seine Stimme war fest und sicher:

„Ich glaube, ich habe keine andere Wahl.“


Hier geht es zum letzten Band der Arkturus Saga
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